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Fritzenfeier. 


m vierundzwanzigſten Januartag waren zweihundert Jahre 

vergangen, feit im berliner Schloß dem Kronprinzen Fried⸗ 
rich Wilhelm von Preußen, dem zwei Knäblein, ehe ihr Geburts— 
tag ſich jährte, geſtorben waren, ein Sohn geboren wurde, der von 
dem Großvater den Namen Friedrich empfing und, bis der Ut⸗ 
rechter Friede dem jungen Königreich das Fürſtenthum Orange 
nahm, Prinz von Oranien hieß. Zweihundert Jahre; alſo: Feier. 
Kein Volksfeſt (nie ward deutlicher fühlbar, wie fremd dieſer Fritz, 
dieſes einzige Genie des Hohenzollernhauſes, dem Volke geblie⸗ 
ben iſt); kein Verſuch, für ein paar Stunden wenigſtens Nation 
und Dpnaftie in einer Empfindung zu vermählen. Auch kein Are 
meefeſt; nirgends, an der Spitze des Staates, der Gemeinden, des 
Hofes nicht, ein dämmern des Wunſches, jedem preußiſchen Gol» 
daten eine feſtliche Erinnerung an dieſen Tag ins Leben, ein Pur⸗ 
purfähnchen ins Alltagsgrau, mitzugeben. Nur abgeſperrle Feier- 
lichkeit und unbeſeeltes Spektakel. Rauchs würdiges Friedrichs⸗ 
denkmal, das Gebild eines ſchwunglos anſtändigen Künſtlers, der 
ſich ins Erlangbare beſcheidet und durch faſt dürftige Schlichtheit 
wirkt, wurde für den Wintertag mit unzeitgemäßer Treibhauszier 
aufgeputzt und mit buntem Stoff bebändert. (Auf dem Seidenband 
des Kranzes, den der Kaiſer vor das Denkmal legen ließ, ſtanden die 
Worte: „Die Stärke der Staaten beruht aufden großen Männern, 
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die ihnen zur rechten Stunde geboren werden.“ Dann ſtünde es 
ſchlimm um Preußens, um des Deutſchen Reiches Stärke. Auf 
ihren Zinnen iſt ringsum kein Großer zu ſchauen; und einer, der 
ihnen zur rechten Stunde geboren war, mußte unverbraucht, be= 
vor noch von Weitem der Tod ihm winkte, aus dem Dienſt ſchei⸗ 
den. Iſt aber nicht die Schöpferleiſtung eines tüchtigen Volkes das 
feſteſte Fundament ſeines Staates? Und mußte auch an ſolchem 
Tag wieder der Glaube genährt werden, daß der Werth dieſer 
Leiſtung noch nicht ins Bewußtſein des Reichshauptes drang? 
„Wenn die Fürſten fih von ihren irrigen Ideen losmachen und bis 
zu dem Zweck ihrer Einſetzung hinaufſteigen würden, ſo würden ſie 
ſehen, daß ihr Rang, auf den fie fo eiferſüchtig find, und ihre Er⸗ 
hebung nur das Werk der Völker iſt“: Das hat Fritz geſagt.) In 
Pots dam bekam das Regiment der Gardes du Corps Bruſtſchilde 
mit dem Namenszug des großen Königs; möge, ſo hieß es in der 
Kabinetsordre, „diefe Auszeichnung für das Regiment ein An⸗ 
ſporn ſein, mir, meinem Haus und dem Vaterland auch fernerhin 
in gleich hingebender Weiſe zu dienen, wie es Dies bisher gethan 
hat.“ Seltſam; unſerem Auge winden ſolche Worte ſich zum Zöpf⸗ 
chen. Das Heer der allgemeinen Wehrpflicht hat nur dem Vater⸗ 
land zu dienen, deſſen Intereſſe weder in Zufallsreden noch gar 
in Kabinetsbefehlen an die zweite Stelle gerückt, von dem des Kö⸗ 
nigs, der Dynaſtie getrennt werden ſollte. Ein Regiment, deffen 
völlige Hingebung an dieſen Dienſt durch ſichtbaren Huldbeweis 
erzwungen werden müßte, wäre dem Land ein Fluch, nicht ein 
Segen. Und iſt an Beſatz und Behang, an Waffenrockszierrath 
aller Sorten noch nicht genug gethan? Alſo ſprach Fridericus 
Rex: „Ein Regiment muß ſich nicht durch eitlen Pomp, durch 
Pracht und äußeren Glanz auszeichnen. Die Truppen, mit denen 
Alexander ſich Griechenland unterwarf und den größten Theil 
von Aſien eroberte, ſahen ganz anders aus. Ihr einziger Schmuck 
war das Schwert.“ Am Stadtſchloß, neben der Garniſonkirche, 
in der, unter der Kanzel, Fritzens Leib liegt, war Parade. Laut 
rief da der König und Kaifer: „Die erſte Pflicht der hier verſam⸗ 
melten Truppen, die unter den Augen des großen Königs ge⸗ 
fochten und geſiegt haben, iſt heute, ihm hier, vor der Garniſon⸗ 
kirche, in der feine fterblichen Aeberreſte ruhen, die militäriſchen 
Ehren zu erweiſen. Achtung! Präſentirt das Gewehr! So grüßt 
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die Potsdamer Wachtparade ihren dahingegangenen glorreichen 
Führer. Ich erwarte von ihr, daß ſie ſich im Ernſtfall gerade ſo 
ſchlagen wird wie damals.“ Das darf der König erwarten; doch 
des Ahnen Wortnicht vergeſſen, nach dem der Preuße zum Angriff 
beſſer als zur Vertheidigung taugt. Die wunderliche Tönung der 
Rede, die (nicht nur eine Wiederkunft des Gleichen) eine Heeres⸗ 
ſeelenwanderung annimmt und von der Ooppelfiktion ausgeht, in 
der Gruft ſehe das Königsauge den Ehrengruß feiner alten, in un⸗ 
zerſtörbarer Gemeinſchaft mitihrem Feldherrn fortlebenden Trup⸗ 
pe, iſt dem friderizianiſchen Empfindensbezirk nicht ſo nah wie 
dem der ballad-opera. Ob einem Märker oder Pommer von heute 
das Herz höher ſchlägt, wenn er in der Heimathſchänke erzählt, er 
habe dem toten Friedrich das Gewehr präſentirt? Vorher hatte 
in der Garniſonkirche ein beredter Feldpropſt gepredigt. Als 
Grundtext hatte der Kaiſer den Satz aus dem Buch des Prophe— 
ten Jeſaia gewählt: „Wennſie gleich Alle zuſammentreten, müffen 
ſie dennoch ſich fürchten und zu Schanden werden.“ Das wurde 
als das Trutzworteines Bedrängten gedeutet, von dem die tapfere 
Zuverſicht niemals wich; ſollte an Fritzens Lage und zugleich an 
die Fährniß unſeres Reiches erinnern. Willkür befahl ſolche Deus 
tung. Das vierundvierzigſte Kapitel im Buch Jeſaias wendet ſich 
wider den Götzendienſt.„Ich bin der Herr, bin der Erſte und bin 
der Letzte und außer mir iſt kein Gott, kein Hort irgendwo. Die 
Götzenmacher ſind allzumal eitel; was ſie als Köſtlichſtes anprei⸗ 
fen, ift unnützlich. Wer ſind ſie, die einen Gott machen, einen Götzen 
gießen, der zu nichts nütz iſt? Siehe: alle ihre Genoſſen werden 
zu Schanden; denn es ſind Meiſter aus Menſchen. Wenn ſie 
gleich Alle zuſammentreten, müſſen ſie dennoch ſich fürchten und 
zu Schanden werden. Sie wiſſen nichts und verſtehen nichts; 
denn fie find verblendet, daß ihre Augen nicht ſehen und ihre Her⸗ 

zen nicht fühlen können.“ Aus dieſer Warnung vor Götzenhänd⸗ 

lern ward ein Leitartikelthema gemacht. Fritziſch: „Im Nachbarn 
und Feinden nicht zum Spielzeug zu werden, muß ein Preußen⸗ 
könig zu jedem Ereigniß bereit und gerüſtet ſein. Die Welt ruht 
nicht ſicherer auf den Schultern des Atlas als Preußen auf einer 

ſtarken Armee.“ Neuberliniſch: „Uns kann Keiner.“ Jeſaia paßt 
nicht in den Wehrverein; und brauchte nicht bemüht zu werden. 

Leicht iſts freilich nicht, den König, der ſchon die Frommen ſeiner 
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Zeit in jedem Weſenszug den Jüngern Jefu unähnlich fand, in 
den Puppenſtand der Kirchenchriſtenheit zu retten. Aus der Frem⸗ 
de, ſagt der Feldpropſt, „wehte ein ſataniſcher Geiſt herüber, von 
deſſen Gifthauch des Königs Seele nicht unberührt blieb. Doch 
er vertheidigt, nach dem Maß ſeiner Erkenntniß, das Chriſten⸗ 
thum; er glaubt an Preußen, an Preußens Zukunft und damit an 
Den, der die Geſchicke der Völker lenkt und dieſe Zukunft gewollt 
hat.“ Darüber ließe fid ſtreiten., Prieſtermacht erwächſt nur aus 
der Leichtgläubigkeitder Menge. Der Herrgottiſtſtets bei den ſtärk⸗ 
ſten Schwadronen“: ſolche Worte ſind nicht von der Gedächtniß⸗ 
tafel zu kratzen. Der Wilitärpfarrer weiß auch genau, was uns 
fehlt: „Vertrauen in die eigene Kraft. Deshalb werden die Deut⸗ 
ſchen ihres Vaterlandes nichtfroh. Gerade die Mißgunſt aber, mit 
der das Ausland jetzt wieder unſer Thun und Laffen verfolgt, müßte 
uns die Größe und Stärke des Vaterlandes erkennen lehren.“ 
Eine merkwürdige Predigt. Nicht dem Volk, ſondern der Regis 
rung fehlts an Vertrauen in die eigene Kraft. Und von „Miß⸗ 
gunſt des Auslandes“ ſollte, auch auf der Kanzel der Soldaten⸗ 
kirche, vor dem Ohr des Königs und der Königiſchen nicht laut 
geredet werden. (Wenns in London geſchehen wäre: wir läſen 
lange Alarmdepeſchen.„Du ſieheſt den Splitter in Deines Bruders 
Auge und in Deinem eigenen nicht den Balken?“) Mahnung, fih 
das Wort einzuprägen, das der Kaiſer auf das Seidenband ſeines 
Kranzes drucken ließ. Paßt ſie zum Bibeltext der Predigt? „Ich 
bin der Erſte und bin der Letzte und außer miriſtkein Hort irgend 
wo. Die Stärke der Staaten beruht auf den großen Männern, 
die ihnen zur rechten Stunde geboren werden. Die Götzenmacher 
find allzumal eitel.“ Das giebt keinen Denkreim. Aber feid ges 
troſt: „Noch niemals ließ es Gott uns an den rechten Männern 
fehlen.“ (Niemals. Im Kirchenſchiff ſitzt Herr von Bethmann⸗ 
Hollweg.) „Gott läßt uns nicht zu Schanden werden, fo lange wir 
uns um den Thron unſeres Königs ſchaaren, in Treue, die nicht 
wankt, in Gehorſam, der nicht fragt, in Ausdauer, die nicht verſagt, 
in Opfermuth, dem nichts zu ſchwer wird.“ Jeſaia ſchüttelt den 
zerfurchten Judenkopf und in Fritzens Profildreieck krümmt ein 
Lächeln den Lippenſtrich. Das alſo iſt das Endziel zweitauſendjäh⸗ 
riger Entwickelung? Weiter nichts nöthig als blinder, ſtummer 
Gehorſam, fragloſes Vertrauen in das Inſtrument des Herrn 
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und Bereitſchaft zum ſchwerſten Opfer? Faſt hundertvierzig Jahre 
nach Mirabeaus Essai sur le despotisme wirds, als letzter Schluß 
preußiſcher Staatsweisheit, vom Altar gekündet. Nichteine Silbe, 
die den König aus der Reihe der Ahnen und Neffenſöhne rückt; 
nicht eine, aus der dieſes großen Hirnes beſonderer Ton wider⸗ 
hallt. Der Sachſe Treitſchke hat den Preußen klarer gefühlt. „Fried⸗ 
rich giebt ſich, wie er ift, und ſieht die Dinge, wie fie find. So oft 
er zum Schwert greift, verkündet er mit unumwundener Beſtimmt⸗ 
heit, was er von dem Gegner fordert, und legt die Waffen erſt 
nieder am erreichten Ziel. Seit er zum Denken erwacht, fühlt er 
ſich froh und ſtolz als den Sohn eines freien Jahrhunderts, das 
mit der Fackel der Vernunft in die ſtaubigen Winkel einer Welt 
alter Vorurtheile und entgeiſteter Ueberlieferungen hineinleuchtet. 
In den ſchweren Machtkämpfen der Staaten achtet er nur das 
Lebendige, nur die von raſcher Thatkraftklug benutzte Macht. Sein 
innerſtes Weſen drängte zu raſcher Entſchließung, zu ſtürmiſcher 
Verwegenheit. Nichts halb zu thun, gilt ihm als die oberſte Pflicht 
des Staatsmannes undunter allen denkbaren Entſchlüſſen ſcheint 
ihm der ſchlimmſte, keinen zu faſſen. So kühn und froh der Zweifel 
und der Spott in feinem Kopf fih regen: die ſittliche Weltordnung, 
der Gedanke der Pflicht ſteht ihm unantaſtbar feſt. Vom Vater⸗ 
land viel zu reden, war nicht die Weiſe dieſes Haſſers der Phraſe; 
und doch war feine Politik nur preußiſch, nichts weiter.“ 

Dieſen Fritz will das offizielle Preußen von heute feiern? 
Trotz Predigt und Hymne bleibt er ihm ein Fremdling. „Wer 
vor den Großen der Erde das Knie beugt, Der kennt ſie nicht.“ 
„Wenn man im Vortheil iſt: ſoll man ihn nicht ausnützen?“ „An⸗ 
terhandlungen ohne Waffen ſind wie Noten ohne Inſtrumente.“ 
„In jedem Land, wo man Plutus mehr ehrt als Minerva, müſſen 
die Börſen voll und die Köpfe leer werden.“ So ſpricht er. Wann 
ward, ſeit zwanzig Jahren, bei uns je ein Vortheil ausgenützt? 
Könnte das blaue Fritzenauge heiter auf den Staat blicken, der 
die Pierpont Morgan und Erneſt Caſſel mit den höchſten Ehren 
krönt und in dem die Mahnung, mit dem Gegner nicht ohne Waff⸗ 
en zu verhandeln, als Hetzruf gevehmt wird? Macht: war Fried⸗ 
richs Loſung; show of power: höher hinauflangts heute nicht. Kein 
Wunder, daß aus der Gruft nicht ein Fünkchen des Fritzengeiſtes 
bis auf die Kanzel ſprühte und Allerhöchſter Befehl ihn auf dem 
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Hoftheater von dem armſäligſten Versſtümper auswalzen ließ. 
Mag man dem bis zum letzten Wank Allzumenſchlichen Engels⸗ 
flügel ankitten, die Fülle ſeiner abſcheulichen Eigenſchaften (die 
ſeine Größe glaubhaft machen, nicht kürzen) feig verkleben, die 
ranzig gewordene Rationaliſtenweisheit, die voltairiſchen Witze 
über die pechſchwarze „prätraille“ aus den Winkeln klauben: nie 
war eine Zeit ihm wie unſere ſo weltenfern. Nicht einmal die des 
längſt überlaut geläſterten Sonnenkönigs. Der ſchrieb, als der 
Flagge Frankreichs von den Briten einſt der ſchuldige Ehrengruß 
verſagt worden war, an ſeinen Geſandten nach London: „Der 
König, mein Herr Bruder, kennt mich nicht, wenn er wähnt, mich 
hochmüthig behandeln zu dürfen. Keine Macht unter dem Him⸗ 
mel iſt ſtark genug, um mich auf ſolchem Weg auch nur zum erſten 
Schritt zu zwingen. Schlecht kann mirs gehen; furchtſam wird nie 
Einer mich ſehen. Der König von England und fein Kanzler wiſ⸗ 
ſen ungefähr vielleicht, was ichan Wehrmacht aufzubringen ver⸗ 
mag; aber ſie blicken nicht in mein Herz. Ich begnüge mich nicht 
mit Anterſuchung und Kompenſation. Ich werde, was auch draus 
entſtehe, mein Recht wahren und, ehe ich durch Schwachheit mei⸗ 
nen Namen beflecke, meinen ganzen königlichen Beſitz an den 
Kampf für dieſes Recht wagen.“ Das klingt hölliſch unmodern. 
Nicht fo febr, was Mirabeau in der Histoire secrète de la cour de 
Berlin erzählt. Der Geiſt Friedrich Wilhelms des Zweiten iſt uns 
näher als Fritzens. „Drei Viertel aller Berliner mühen ſich jetzt, 
zu erweiſen, daß Friedrich der Zweite ein gewöhnlicher Menſch, 
kaum von Durchſchnittswuchs, war. Wenn ſein großes Auge, das, 
je nach dem Willen ſeiner Heldenſeele, bezaubern oder entſetzen 
konnte, nur für eines Blickes Dauer ſich wieder aufthäte: hätten 
diefe albernen Schmeichler auch nur den Muth, in Scham zu er» 
ſticken?“ Mirabeaus Worte erinnern an das unter dem März⸗ 
mond des Jahres 1890 Erlebte. Da fing es an. Auch Friedrichs 
Erbe wurde als Friedensfürſt geprieſen. Treitſchke: „Preußen 
ſtand völlig vereinſamt; man vernahm bald, daß die britiſche Freu- 
loſigkeit in Petersburg und Wien mit lauter Schadenfreude bes 
grüßt wurde. Im preußiſchen Staat aber ahnte Niemand, wie tief 
die Macht des Staates durch eine Politik der Halbheit und Unklar⸗ 
heit geſchädigtwar. Die Hauptſtadt jubelte. Das prächtige Sieges⸗ 
denkmal der alten Monarchie, das Brandenburger Thor, ward 


Herbarium. 143 


eingeweiht; frohlockend drängte fih das Volk herbei, als die lieb⸗ 
liche Braut des jungen Kronprinzen durch dies Triumphthor ein⸗ 
zog. Preußiſche Schriftſteller verglichen in ehrlicher Verblendung 
das ungetrübte Glück der Nation mit der Zerrüttung und der Ohn⸗ 
macht des Staates der galliſchen Königsmörder.“ Bismarck hat 
den Vergleich nichtgeſcheut, der den Abgeſetzten doch in den Schein 
eitler Ueberhebung bringen konnte. Hört ihn! „Friedrich der 
Große hinterließ ein reiches Erbe von Autorität und von Glau⸗ 
ben an die preußiſche Politik und Macht. Seine Erben konnten, 
wie heute der Neue Kurs von der Erbſchaft des Alten, zwei Jahr⸗ 
zehnte hindurch davon zehren, ohne ſich über die Schwächen und 
Irrthümer ihrer Epigonenwirthſchaft klar zu werden; noch in die 
Schlacht von Jena hinein trugen ſie ſich mit der Ueberſchätzung 
des eigenen militäriſchen und politiſchen Könnens. Erſt der Zu⸗ 
ſammenbruch der folgenden Wochen brachte den Hofund das Volk 
zu dem Bewußtſein, daß Ungeſchick und Irrthum in der Staats⸗ 
leitung obgewaltet hatten. Weſſen Ungeſchickund weſſen Irrthum 
aber, wer perſönlich die Verantwortlichkeit für dieſen gewaltigen 
und unerwarteten Zuſammenbruch trug, darüber kann ſelbſt heute 
noch geſtritten werden.“ Alte Preußen haben geſtöhnt, weil die 
Fritzenfeier gar ſo unfritziſch war. Konnte ſie anders ſein? 


Pro memoria. 


„Das Schickſal Deutſchlands drängt zur Entſcheidung und 
die erleuchtetſten Fürſten haben erkannt, daß nur außerordentliche 
und kräftige Mittel das Vaterland retten können. Die Kriſis iſt 
ſehr nah; und wenn die Regirungen fie nicht ſelbſt zu leiten ver⸗ 
ſuchen, ſo fällt ſie den Parteien anheim, deren Macht und mög⸗ 
liches Zuſammenwirken Niemand leugnen wird. Die Republik 
der Franzoſen hat durch ihr unerwartetes und für die Umſtände 
vernünftiges und würdiges Auftreten die Welt in Erſtaunen ge⸗ 
ſetzt. Man verhehle ſich nicht den Zuſtand von Deutſchland. Die 
Geſinnungen der Landbevölkerung, der Bauern, die der Mon⸗ 
archie durch natürlichen Inſtinkt und durch ihre religiöſe Erzieh⸗ 
ung am Meiſten zugethan ſcheinen, ſind leider vielfach untergra⸗ 
ben und bedroht; auch auf dem Land iſt an vielen Orten die Zahl 
der Proletarier reißend gewachſen. Und wenn Dies dem beſon⸗ 
nenen Beobachter unleugbar: was muß man erſt von denniederen 
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Klaſſen der großen Städte, den eigentlichen Proletariern, befürch⸗ 
ten? Das Schlimmſte, wenn man bedenkt, durch wen fie geleitet wer- 
den, nämlich durch die in Deutſchland zahlloſe Menge von Halb» 
gebildeten, brotloſen Subjekten aus dem Stande der Gelehrten, 
Aerzte, kleinen Beamten, die ſämmtlich kein Intereſſe mehr an dem 
Beſtehenden haben. Und womit gedenkt man gegen dieſe wilden 
Mächte auszureichen? Hoffentlich nicht mit der Militärmachtun⸗ 
ſerer Nationalarmee, die aus allen dieſen Klaſſen zuſammengeſetzt 
ift. Republik oder Anarchie ift einer ungeheuren Anzahl der Be- 
wohner Heutſchlands durchaus willkommen. Die höheren Klaſſen 
des deutſchen Volkes halten an der Monarchie aus Einſicht oder 
Glauben an die Nothwendigkeit, aus Intereſſe, aus Gewohnheit 
oder perſönlicher Treue; aber die Jugend, die immer und überall 
zuerſt handelt, kennt das klaſſiſche Alterthum, kennt die Republik, 
liebt ſie, kann ſie nur lieben und ſieht in dieſer Staatsform die 
nächſte und ſchönſte Hoffnung, daß ſich Jeder nach Verdienſt ſelbſt 
Bahn brechen und um den Lorber in Krieg und Frieden, in Kunſt 
und Wiſſenſchaft künftig, ohne Gunſt, nach freier Bewerbung rin⸗ 
gen werde. Der Begriff der Nationalität iſt bei allen Völkern Euro» 
pas bis zur Vergötterung einer Idee emporgetrieben worden. 
Die Entſchlüſſe der Fürſten müſſen raſch, groß und einmüthig ſein.“ 

Aus einer konſervativen Zeitung von geſtern? Nein: aus 
der Denkſchrift, die Max von Gagern am vierzehnten März 1848 
dem erſten Bayernkönig Ludwig vorlegen ließ. (Profeſſor Lud⸗ 
wig von Paftor, Janſſens würdigſter Schüler, hat fie feinem „Les 
ben des Freiherrn Max von Gagern“ angehängt; einem Buch, 
das viel Neues bietet, einen wichtigen Abſchnitt der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte im Kopf eines klugen Katholiken ſpiegelt und ahnen lehrt, 
wie ſchädlich ihr, feit dem kölner Kirchenſtreit, dem erſten, Kultur⸗ 
kampf“ in Preußen, der Hader der Konfeſſionen geworden iſt.) 


Wahlaufrufe. 

„Erbitterung, wie fie jetzt mit vollem Recht herrſcht, verleitet 
leicht zur Abgabe ſozialdemokratiſcher Wahlzettel. Nichts iſt 
falſcher als ſolches Verhalten. Es gilt nicht nur, zu zerſtören; es 
gilt auch, aufzubauen. Wir brauchen im Reichstag eine arbeits 
fähige Mehrheit, die eintritt für eine das nationale Anſehen des 
Reiches verbürgende Aufrechterhaltung unſerer Wehrmacht, für 
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den freiheitlichen Ausbau unſerer Verfaſſung, für eine gerechte 
Wirthſchaftpolitik. Zur Erreichung dieſer Aufgaben führt nicht 
die Wahl von Anhängern der Sozialdemokratie. Denn fie verfagt 
dem Reich nicht nur alle Machtmittel, ſondern auch, durch die Nb- 
lehnung des Neichshaushaltes, alle Mittel zu kultureller und 
wirthſchaftlicher Hebung der Bedrückten; fie hemmt denFortſchritt, 
indem ſie extreme Forderungen ſtellt und Diejenigen, die das Er⸗ 
reichbare erſtreben, bekämpft und verhöhnt; fie verbreitert, ſtatt 
den ſozialen Frieden zu fördern, als einſeitige Klaſſenpartei den 
Gegenſatz zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern, auf deren 
harmoniſchem Zuſammenarbeiten das Gedeihen der Volkswirth⸗ 
ſchaft beruht. Wohl giebt es auch in der Sozialdemokratie Einzelne, 
die das Verkehrte ſolcher handlungweiſe erkennen; aber die Mehr⸗ 
heit erſtickt ſolche Regungen mit brutaler Gewalt. Darum kann die 
Sozialdemokratie nimmermehr die Reaktion beſeitigen. Im Ge⸗ 
gentheil: ihre Erfolge ſchmieden die reaktionären Elemente zu⸗ 
fammen, treiben ihnen Kräfte aus dem Bürgerthum zu und ſtabi⸗ 
liren damit auch für weiterhin die Herrſchaft des bisherigen re⸗ 
aktionären Syſtems. Hinaus mit den Reaftionären!!! Hinaus 
aber auch mit der Sozialdemokratie aus unſerem Wahlkreis !! 
Es gilt ein großes Ziel in ernſter Zeit. Wer das Gebot der Stunde 
verſteht, Der wählt den Liberalen. Der Wahlausſchuß der Fort⸗ 
ſchrittlichen Volkspartei.“ Als dieſer Aufruf, den ſchon der Stil 
zur Kulturthat ſtempelt, im Wahlkreis Teltow⸗Beeskow⸗Stor⸗ 
kow⸗Charlottenburg morgens zwiſchen die Thürritzen geſchoben 
wurde, hoffte die Volkspartei noch auf glorreichen Sieg; verkün⸗ 
deten ihre Häupter ihn als, abſolut ſicher“. Vielleicht wuchs die 
Wahlbeute ſogar hoch über das Hoffnungſpalier hinaus; wahr⸗ 
ſcheinlich. „Entrechtung, Erpreſſung, Theuerung; Heilige und 
Ritter; Steuerdefraudanten, Reichsblutſauger & Co.; Brannt⸗ 
wein⸗, Rali- und Zündholzſchmach; ſchwarzblauer Block.“ (Cles 
menceau hat uns was Schönes angerichtet. Weil er, im Rede⸗ 
turnier wider Thermidorfeinde, einſt die Große Revolution eis 
nen bloc genannt hat, von dem die Laune weder Knubben noch 
Zacken abbröckeln dürfe, muß unſer Schaudern jetzt die dümmſte, 
ſchäbigſte Sprachverhunzung dulden. Hottentotenblock, Schnaps⸗ 
und Schweineblock, ſchwarzblauer und roſarother Block, Groß und 
Antigroßblock, Rechts- und Linksblock. „Um's Haar fih auszu⸗ 
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raufen und an den Wänden hinaufzulaufen!“ Daß ein Wenſch, 
dem Selbſtachtung noch Bedürfniß iſt, ſich ſolcher öffentlichen 
Rülpſerei nicht ſchämt, ift ſchwer zu faſſen.) „Längſt aufgeſpeicher⸗ 
ter Volkszorn. Fürchterlich wirds tagen. In fünfundneunzig Krei⸗ 
fen haben die Kandidaten der Fortſchrittlichen Volkspartei Aus⸗ 
fidt, gewählt zu werden. Hinaus aus unferen mit der Sozial⸗ 
demokratie!“ Aus der reinlichſten Zelle riefs der Doktor Wiemer. 
Ihm erwiderte, auf- und abſchwebend, Mannheims pater ecsta- 
ticus: „Der Kampf der Nationalliberalen Partei gegen die So— 
zialdemokratie wird heißer werden als je zuvor. Darüber darf 
Niemand im Unklaren ſein. Zwei Fronten! Aber mit Hoffnung 
kann heute unſere Partei in den Wahlkampf ziehen, während die 
Sozialdemokratie, wie ich glaube, ſelbſt ihre Hoffnung beträcht⸗ 
lich herabgeſtimmt hat.“ Nun iſts anders gekommen. Die So⸗ 
zialdemokraſen haben hundertzehn Sitze, die Liberalen, trotz abs 
ſoluter Siegesſicherheit und geſpeichertem Volkszorn, fünfzehn 
weniger als im ſchlechten Erntejahr 1907: und nun ſollen wir, 
auch die Wähler von Teltow⸗Beeskow⸗Storkow⸗Charlottenburg, 
nach der Weiſung der verbündeten Parteibonzen, jauchzen, weil 
ſo viele Sozialdemokraten gewählt worden ſind. Die, hieß es doch 
geſtern, können nimmermehr die Neaktion beſeitigen; im Gegen⸗ 
theil: ihre Erfolge ſchmieden die reaktionären Elemente zuſammen, 
treiben ihnen Kräfte aus dem Bürgerthum zu und ſtabiliren Das 
mit auch für weiterhin die Herrſchaft des bisherigen reaktionären 
Syſtems.“ Das ertragen wir Ur- und Erzliberalen nicht länger; 
können nicht, wollen nicht, dürfen nicht. Wirds alſo ſtabilirt? 
Dann ſind wir zu zorniger Empörung verpflichtet und begreifen 
nicht, wie Ihr von unſerer Lippe Jubellieder erwarten könnt. Wird 
es durch die Rothen zerſtört? Dann habt Ihr, um den Nachbarn 
die Stimmen wegzuſchnappen, uns hundsfötiſch belogen. 

Aus der preußiſchen Mark in den badiſchen Breisgau. Um 
den Wahlkreis Freiburg ringen Centrum, Sozialdemokratie, 
Volkspartei. Kommt der Fortſchrittskandidat in die Stichwahl? 
Nur, wenn er den Handwerkern und Bauern den Rothen verekelt. 
Leicht hat ers nicht. Daß er, Herr Dr. von Schulze-Gaevernitz, ein 
tüchtiger Gelehrter und Lehrer iſt, Ordentlicher Profeſſor und Ge⸗ 
heimer Hofrath gar, über Rußland und England leſenswerthe 
Bücher geſchrieben hat und, als Nationalökonom und Soziologe, 
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im Reichstag Nützliches leiſten kann: dieſer Beweis ködert ihm 
noch keine Stimme. Die ſtärkſte von ſeinen Künſten muß helfen. 
„Die Sozialdemokratie vertritt nur die Intereſſen der ſtädtiſchen 
Arbeiter, die ſie gegen alle anderen Stände und Berufe aufhetzt. 
Sie hat niemals Etwas durchſetzen können, weil ſie die Feindin 
jeder Regirung ift. Hört es, Ihr Kleinbauern und Handwerker: 
Ihr ſollt zur beſitzloſen Maſſe herabgedrückt werden! Ballt ſich 
ob ſolcher Geringſchätzung nicht die Fauſt in gerechtem Zorn? 
. . . Handwerker und Bauern, könnt Ihr einem ſozialdemokra⸗ 
tiſchen Kandidaten Eure Stimme geben? Niemals; denn Ihr 
müßtet Euch ja vor Euch ſelbſt ſchämen und würdet Euren ei⸗ 
genen Stand beſudeln.“ So ſtehts auf einem Flugblatt des Or- 
dinarius und Kandidaten. Das wirkt Wunder. Genoſſe Engler 
wird überrannt. Stichwahl zwiſchen dem Geheimrath von Schulze⸗ 
Gaevernitz und dem Bäckermeiſter Karl Hauſer. Jetzt braucht der 
adelige Profeſſor die Stimmen der Rothen gegen das Centrum. 
Hetzer ſinds, die auch die ordentlichſten Profeſſoren zurbeſitzloſen 
Maſſe herabdrücken möchten? Freilich. Doch die Hand ballt ſich 
heute nicht in gerechtem Zorn ob ſolcher Geringſchätzung, fon- 
dern unterſchreibt die Bedingungen, unter denen, nach dem 
Beſchluß des jenenſer Parteitages, die Stichwahlhilfe zu haben 
iſt. Wer reinen Herzens glaubt, daß neue Wehrmachtkoſten durch 
direkte Reichsſteuern und Luxusabgaben zudecken ſind, kann die⸗ 
ſen Pakt ſchließen. Schwerer immerhin Einer, der die Genoſſen⸗ 
ſchaft geſtern an den Pranger band. Einerlei: Cosi fan tutti. Und 
ſchon ſchallts aus dem Munde der Nötheſten: „Wir ſtellen unſere 
ſonſtigen Bedenken, auch gegen die zur Genüge charakteriſirte Agi⸗ 
tatorenmethode des Herrn von Schulze-Gaevernitz, zurück und 
laſſen nur das eine Ziel vor Augen ſchweben: Nieder mit dem Cen- 
trum!“ Das Ziel ſchwebt; und das Geſchäft iſt richtig. Wie aber ringt 
man das Centrum, in der Biſchofsſtadt, nieder? Zween jungen 
Aniverſitätlehrern hilft der Geift. „Fort mit der Hottentoten⸗, zum 
Spotten bankeroten Weltflottenpolitik!“ Das an ähnlichen Rei- 
men reiche Gedicht, das dieſer gewaltige Vers ſchloß, hat anno 1907 
manches deutſche Herz gewärmt. In ſolcher Spur taſtet wohl auch 
ein Neuling ſich ans ſchwebende Ziel. Zwei Dozenten ſehen endlich 
Rath: ein Zeichner, ein Dichter. Der breisgauer Forain zwingt ſei⸗ 
nen Stift zum Bild eines rabenſchwarzen Struwwelpeters, der mit 
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zottigem Hintern auf Wallots Reichstagsluppel thront; in einer 
Badewanne den Rumpf, die Plattfüße und Affenarme weiß zu 
ſchrubbern verfucht (ein Pole bringt Seife, ein Elſäſſer das Gand- 
tuch); ſich als Himmelsknecht Ruprecht vermummt; im Schafspelz, 
mit frommer Miene und hell klingendem Friedensglöcklein, uns 
herhüpft; als Magiſter der Schülerſchaar beweiſt, daß zweimal 
Zwei Fünf gebe; Reichsapfel und Reichsſchwert in feine ſchmie⸗ 
rigen Pfoten nimmt; Wahrheit, Recht und Freiheit, die er zu ehren 
heuchelte, auf wüſtem Galgenfeld henkt; am Ende aber, den alle 
Seifen und Bürften nicht ſäubern konnten, von weißen Wahls 
zetteln bis an die Mähne bedeckt, bis an den Scheitel begraben 
wird. And unter jedes Bild ſetztder Poet ein paar herzige Verschen; 
für den lieben Wähler. Aus der Talentſozietät zweier Jugend⸗ 
bildner entſteht ein illuſtrirtes Wahlflugblatt, deſſen Text lautet: 


Wer fürchtet ſich vorm Schwarzen Mann? Niemandl! 


Wer fürchtet ſich vorm ſchwarzen Mann? 
Herbei, Ihr Leut! Seht ihn Euch an. 

Ein Ungeheuer, zottig, krumm, 

Verboſt, verlogen, tückiſch, dumm! 

Gebt Acht, wie er ſich produzirt, 

Sonſt wird Euer guter Sinn verführt. 


Der ſchwarze Mann, der waſcht ſich rein, 
Es juckt ihn, unſchuldweiß zu ſein. 

Puh, wie er ſpritzt und patſcht und reibt! 
Was hilfts? Die ſchwarze Farbe bleibt. 
Polacke und Elſäſſer Wackes, 

Die freuen ſich des ſoliden Lackes, 
Bedienen ihn voll Hinterliſt: 

„Darfſt bleiben, Freundchen, wie Du biſt!“ 


Die Schwarzhaut ſteckt das Ungethüm 
In mannichfaltiges Koſtüm. 

Holdſelig lächelnd, weihnachtlich, 

So wills, o Volk, bethören Dich. 

Dem Junker mit der feiſten Taſche, 

Dem giebts die Branntweinliebesflaſche, 

Dem Arbeitmann ein Dreierlicht! 

Aus Talg! Ein helleres braucht Der nicht! 


Bäh! Bäh! Ein friedlich⸗zart Getön! 
Im Schafspelz, Schwarzer! Ei, wie ſchön! 
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Der ftanımt wohl von der Reichapartei? 
Ihr ſollt ihn ſtreicheln! Kommt herbei! 
Volk, läßt Du Dich denn ſo belämmern? 
Viſt Du gefreſſen, wird Dirs dämmern! 


Hört Ihr den Lehrer? Laut und ſtark 
Die helle Stimme geht ins Mark. 

Ihr fragt, was Das ſür Weisheit ſei!? 
Die Fünf ift eine Doppel⸗Zwei! 
Verdrehung, Halbheit, Trug, Gezeter! 
Zur Kaſperlbühne wirds Katheder! 


O deutſches Volk, Dein ſchwarzer Feind 
Iſt Satan, weil er Engel ſcheint. 

Das Panzerkleid, das gute Schwert, 
Mit dem Germania ſtolz ſich wehrt, 
Die Krone auch (die er verräthh, 

Er nimmts und ſieht, wie ihm Das ſteht. 
Germanias Namen ſchändeſt Du, 

Bei lichtem Tag in Feder Ruh! 

Jedoch zur miiternächtigen Zeit, 

Da ſchlüpfſt Du aus dem Heuchlerkleid! 
Schamlos, ein Henker, knüpfſt Du dann 
Drei Göttinnen am Galgen an 

(Haſt Dich der Namen ſtets erfrecht). 
Sie heißen: Wahrheit, Freiheit, Recht. 


Volk, fürcht' Dich nicht vorm ſchwarzen Mann! 
Dein guter Geiſt löſt ſeinen Bann, 

Der Dich bedrückt ſo lange Zeit. 

Schau, wies Wahlzettelflocken ſchneit! 

So leis, ſo dicht, ſo feucht, ſo weich — 

O ſchwarzer Mann, jetzt wirſt Du bleich! 

Es ſchreien traurig alle Raben! 

Biſt eingeſenkt und eingegraben. 
Verſchwunden! Weg! Vorbei! Zu Endel 
Welch wundervolles Skigelände! 


Ihr ſaht ein Bild zu Eurem Grauſe, 

Den Schwarzen auf dem Neichstagshauſe! 

Nun lügt das Centrum mit Gezeter: 

„Huh, huh, Der ſitzt ja auf Sankt Peter!“ 

Das iſt doch wirklich mehr wie dreiſt! 

Der Reichstag nicht Sankt Peter heißt! 

Herunter ſollſt Du mit Gekrache 

Von unſerem guten Neichstagsdache! 
Den Schwarzen keinen Reichstagsſitz! 

Wähit Alle Schulze⸗Gaevernitz! 
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Die Berfe könnten, wie in Auerbachs Keller die Studenten- 
weine, beſſer ſein. Doch die noble Geſinnung entſchädigt von aller 
Ohrenpein. „Ein Ungeheuer, zottig, krumm, verboſt, verlogen, 
tückiſch, dumm“: Das iſt die Centrumspartei, die, faſt ohne frem⸗ 
den Beiſtand, nun dreiundneunzig Mandate aus deutſchen Wahl- 
urnen geholt hat; ſo ſehen ſie drei mit dem Doktorhut geſchmückte 
Herren, deren berühmteſter noch acht Tage zuvor in gerechtem Zorn 
wider arge Hetzer und Sudler wettern konnte. Graut Liebchen 
auch? Iſt ja fo ſchlimm nicht gemeint. Klappern gehört zum Hand— 
werk. Wäre der Rötheſte mit dem Volksparteimann in die Stich 
wahl gekommen, alſo vom Schwarzen Hilfe zu werben geweſen, 
dann hätte das Ungeheuer anders ausgeſehen und das Bänkellied 
anders geflungen. „O deutſches Volk, Dein rother Feind ift Sa- 
tan, weil er Engel ſcheint. Das Panzerkleid, das gute Schwert, 
mit dem Germania ſtolz fich wehrt, er wills zerlöchert, wills zerbro— 
chen. Wann wird die Schmach vom Volk gerochen? Germanias 
Name ward geſchändet. Heil Euch, die Ihr den Frevel endet! 
Kein Zettel für den Zuchthausſtaat! Wählt Alle den Geheimen 
Rath!“ Das wäre beinahe eben ſo ſchön geweſen; hat aber nicht 
folen fein. Herr von Schulze⸗Gaevernitz iſt gewählt worden. Scha⸗ 
de, daß er ſo ſumpfige Wege durchwaten mußte. Dem Banauſen⸗ 
reichstag iſt er ein Gewinn. Daß der Zweck die Wittel heilige, be⸗ 
haupten aber nur die tückiſchſten Schwarzhäute aus Loyolas Heer. 
Erhaltet uns, höchſter und allerhöchſter Herr, die über alles Men⸗ 
ſchenmaß gerechte und ſittliche Inſtitution der Stichwahl! Sie al⸗ 
lein ließ, auf dunklen Schleichpfaden, die Fortſchrittliche Volkspar⸗ 
tei zu zweiundvierzig Mandaten kommen. Nun danket Alle Gott; 
wie nach Leuthen. Die Sache der Freiheit, des Rechts hat geſiegt. 


Schwabenſtreiche. 

Vor dem eſſener Amtsgericht hat Herr Dr. Reismann⸗Gro⸗ 
ne, Verleger der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung, ausgeſagt: 
„Rechtsanwalt Clak, der dem Alldeutſchen Verband vorſitzt, ift 
bereit, vor jedem Gericht zu beſchwören, daß ihn Staatsſekretär 
von Kiderlen⸗Waechter erſucht habe, zu einer Ausſprache nach 
Mannheim, in den Pfälzer Hof, zu kommen. Dort hat ihm der 
Staatsſekretär geſagt: „Ich bin eben fo alldeutſch wie Sie. Daß 
Ihr Verband einen Theil von Marokko fordert, iſt durchaus be⸗ 
rechtigt. Den fordern wir auch. Sie werden an unſerer Politik 
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Ihre Freude haben. Auf mich dürfen Sie ſich verlaſſen. Wir hal⸗ 
ten durch; und ſind in vorzüglicher Lage. Cambon krümmt ſich 
vor mir ſchon wie ein Wurm. Herr Nippler, Leiter der Täglichen 
Rundſchau, wird beſchwören, daß noch im Juli Herr von Kiderlen 
zu ihm gejagt habe: ‚Die Alldeutſchen find im Recht. Aus Ma⸗ 
rokko bringt uns jetzt Keiner mehr. Wir müſſen mindeſtens Mos 
gador haben und werden vielleicht auch Rabatfordern. Am erſten 
Juli, mittags, war Rechtsanwalt Claß beim Unterſtaatsſekretär 
Zimmermann im Auswärtigen Amt. Der ſprach:, Sie erleben hier 
eine weltgeſchichtliche Stunde. Gerade jetzt erfahren die fremden 
Regirungen, daß ein deutſches Kanonenboot nach Agadir fährt. 
Wir hatten zwei Lockſpitzel hingeſchickt, die im Sus deutſche Kauf⸗ 
leute auffordern ſollten, fih in Berlin als des Schutzes bedürftig. 
zu melden, über den anarchiſchen Zuſtand des Landes Beſchwerde 
zu führen und vom Reichskanzler Hilfe zu erbitten. Unfere Agen⸗ 
ten haben ihre Sache ſehr gut gemacht. Jetzt legen wir die Hand 
auf das Susgebiet und geben es nicht wieder heraus. Deutſchland 
braucht eine Siedelſtätte für ſeine überſchüſſigen Menſchen; ſo 
lange ſie fehlt, iftjeder Auswanderer ein Nationalverluſt. Sorgen 
Sie, Herr Rechtsanwalt, nur dafür, daß in dem Ihnen zugäng⸗ 
lichen Preßbezirk nicht etwa empfohlen werde, von Frankreich 
Kompenſationen anzunehmen. Die Pariſer werden uns vielleicht 
ihren Kongotheil anbieten. Den wollen wir aber nicht. Uebers 
haupt keine Kompenſation. Sondern ein Stück von Marokko.“ 

Das ift vor einem preußiſchen Gericht ausgeſagt worden. Am 
neunzehnten Januartag. Am einunddreißigſten hatte das Aus» 
wärtige Amt noch nicht geantwortet. Dieſes unwahrſcheinliche 
Amt läßt eine feiner Excellenzen am Eßtiſch erzählen, Deutſch⸗ 
lands Bündniß mit Italien ſei über Augenblicksſtimmungen er⸗ 
haben, weil es auf unabänderlichen Thatſachen beruhe. (Auf 
welchen? Die Umftände, die uns Mancini, Robilant, Crispi 
einfingen, gutes Verhältniß zwiſchen Britanien und Oeutſchland, 
ſchlechtes zwiſchen Frankreich und Italien, haben ſich als „ab⸗ 
änderlich“ erwieſen.) Wird vor Europens Ohr aber der Chef des 
Amtes gröblicher Unwahrhaftigkeit beſchuldigt, dann ſchweigen, 
jedesmal, alle Flöten der Wilhelmſtraße. Herr von Kiderlen hat 
vor dem Reichskanzler und vor dem Reichstag beſtritten, daß er 
im Lauf der Verhandlungen je einen Theil von Marokko gefor⸗ 
dert, je mit den Alldeutſchen bande à part gemacht, je feine For⸗ 
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derung herabgeſetzt habe. Mit derbſtemHohnwortbeſtritten. Wahr 
oder unwahr? Zwei Oeutſche, zwei Franzoſen zeugen wider ihn. 
Sein Intimus, derunermeßliche Diplomat Zimmermann, plaudert 
vor Zunftfremden aus, was er dem Treuſten kaum ins Ohrraunen 
dürfte; und iſt doch nur die gehorſame Huppe des achten Schwaben. 
Wo Ders, durch feine Preßkawaſſen, zu erwirken vermag, wird die 
eſſener Ausſage verſchwiegen. Wahr oder unwahr? Den Franzo⸗ 
ſen, die den bei uns durchgepeitſchten Vertrag Monate lang ohne 
Anterſchrift laffen, wird jedes zur Sache gehörige Aktenbündel 
aufgeſchnürt, jede Botſchafterdepeſche dechiffrirt. Wir, die der 
Handel, billig gerechnet, zweihundert Willionen gekoſtet hat, er⸗ 
fahren nichts. Nicht einmal, ob uns im Weſentlichſten von Amtes 
wegen Wahrheit oder Dichtung aufgetiſcht worden iſt. Wo iſt der 
Kanzler, der allein verantwortliche Reichsminiſter? Er ſollte ſich 
hüten, die Nation in unnützlichen Vergleich der in Monarchien 
und in Republiken geltenden Staatsſitten zu drängen und ſeinen 
wichtigſten Gehilfen immer wieder dreiſter Lüge zeihen zu laſſen. 
Der Brite muß ſich heute ſagen: „Grey wäre ein Eſel geweſen, 
wenn er den Berlinern geglaubt hätte. Das Schutzbedürfniß der 
paar Deutſchen im Sus: Lockſpitzelwerk. Die amtliche Begründung 
des Pantherſprunges: Schwindel. Die Kongofetzen konnten ſie vor⸗ 
her haben. Wollten aber Agadir und Mogador; die Möglichkeit, 
unſere Getreide zufuhr abzuſchneiden. Greys höfliche Frage ließen 
fie ſechzehn Tage lang unbeantwortet; weil ſie ſich ſcheuten, Farbe 
zu bekennen. Erſt nach der Rede unſeres Lloyd George wichen 
ſie zurück; begnügten ſich mit der Kompenſation, die ſie ſo lange 
verſchmäht hatten. War alſo die Rede nicht nöthig? Die Bereit⸗ 
ſchaft der Nordſeeflotte zum Angriff? Mußten wir uns nicht für 
den Kriegsfall rüften? Und kann ein Deutſcher, in dem der Wille 
zur Gerechtigkeit lebt, nun unſer Handeln noch ſchelten?“ 

Wo iſt der Kanzler? Er läßt ſich ſehen. Zwingt das ver⸗ 
grämte Antlitz in leuchtende Fröhlichkeit. Keine Majorität? Für 
jede Vorlage mindeſtens eine. Der Gunſt entwurzelt? Jeden 
Tag kommt der Kaiſer. Schorlemorle ſchon in den Kühler geſtellt? 
Jetzt fängt der Fünfte erſt recht zu regiren an. „Die Stärke der 
Staaten beruht auf den großen Männern, die ihnen zur rechten 
Stunde geboren werden.“ Trauerweide? Triumphator. Rings⸗ 
um aber ziſchelts: „Der Heilige Theobald lernt jetzt lächeln!“ 
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Diejenigen, welche Verbeſſerungen ge⸗ 
hindert haben, weil fie Neuerungen bes 
deuten, werden eines Tages gezwungen 
ſein, Neuerungen anzunehmen, wenn ſie 
aufgehört haben, Verbeſſerungen zu ſein. 

Canning. 


SI“ iſt Konſervatismus, abgeſehen von aller an Zeit und Ort 
gebundenen Parteidoktrin? Das Konſerviren alles leben⸗ 
dig Gewachſenen, organiſch Gewordenen gegen zerſetzende, der abs⸗ 
trakten Spekulation entſpringende Doktrin; die Gewohnheit, mehr 
Das zu ſehen, was iſt, als Das, was ſein könnte. Zum Schutz der 
lebendigen Kräfte bedarf es einer gewiſſen centraliſirten Kontrole, 
daß nicht eins der berechtigten Intereſſen das andere überwuchere 
und erdrücke. Daher die Nothwendigkeit einer ſtarken Regirung 
und ihr gegenüber die Eintheilung der Geſellſchaft in Klaſſen, deren 
Grenzen zwar den Einzelnen binden, ihm aber auch Halt gegen das 
Uebergewicht der anderen Klaſſen gewähren. Daß fidh die konſerva⸗ 
tive Weltanſchauung heute hauptſächlich an den Landbeſitz knüpft, 
iſt zwar erklärlich, aber keineswegs für ihr Weſen nothwendig. Eben 
fo wenig braucht Klaſſengliederung die Herrfchaft einer Klaſſe zu bes 


*) Ausführlicher beantworte ich dieſe Frage in einem Buch über 
Lord Beaconsfield: „Die Kunſt der Politik“ (Meyer & Jeſſen). An dem 
Staatsmann Di'gſraeli wird da gezeigt, daß die konſervative Weltan- 
ſchauung nicht reaktionär zu ſein braucht, vielmehr, ohne ihr Weſen zu 
verändern, die Forderungen der neuen Zeit erfaſſen, ja, ihnen Erfül⸗ 
lung gewähren kann. An dem Semiten D'ſraeli wird bewieſen, daß 
die Juden von Haus aus, als Hüter von Religion, Familientradition 
und Beſitz, ein konſervatives Geſellſchaftelement erſter Ordnung ſind 
und nur ihr Metökenthum fie dem RNadikalismus zutreibt, der ohne 
ihre Führerſchaft in Deutſchland machtlos wäre. Der Dichter D'Iſraeli 
offenbart, daß (im Gegenſatz zu der heute allgemeinen Auffaſſung) 
auch die künſtleriſche Weltanſchauung konſervativ gerichtet iſt; ver⸗ 
langt doch gerade ſie die Erhaltung der bunten Mannichfaltigkeit einer 
organiſch gewachſenen Welt, die der liberale Demokrat zu zerſtören im 
Begriff iſt; die einſeitige Anwendung der Prinzipien der Vernünftig⸗ 
keit und Nützlichkeit macht das Leben monoton, indem ſie die Unter⸗ 
ſchiede der Nationen, Stände, Berufe, Familien und zuletzt ſogar der 
Geſchlechter verwiſcht. Alle dahin zielenden Forderungen find in ihrem 
Weſen antikünſtleriſch. Das Buch enthält zahlreiche Nutzanwendungen 
auf die heutigen deutſchen Zuſtände. 
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deuten. Wenn Bauern und Bürger früher ihre Rechte begründe— 
ten, fo geſchah es nicht in der Abſicht, die Klaſſengliederung zu zer- 
brechen, ſondern, innerhalb dieſer Gliederung ihre Rechte und ihre 
Macht zu feſtigen. Wir wiſſen, wie konſervativ der Bauernſtand 
iſt. Daß es der Bürgerſtand weniger iſt, liegt mehr an den Bedin⸗ 
gungen des Großſtadtlebens und den ins Weite weiſenden händle⸗ 
riſchen Intereſſen als an dem ſtändiſchen Weſen des Bürgerthums 
ſelbſt. Früher gab es vor Allem den Landbeſitz und feine Inter 
eſſen, die Kirche und, etwas ferner, das Königthum mit dem Heer 
und der Beamtenſchaft. Hier find die Nuancen des Konſerbatis⸗ 
mus bereits abgeſtuft. Der König mit feinem Beamtenthum ver— 
körpert häufig den neueren Geiſt gegenüber dem zäh am Alten und 
an ſeinen Rechten feſthaltenden Grundadel. Der Gegenſatz jedoch 
ſchließt fih gegenüber dem theoretiſchen Radikalismus, der mit der 
Franzöſiſchen Revolution geſchichtliche Thatſache wird. Die neuen 
Menſchen halten alles Beſtehende für ungerecht, in ihren milderen 
Vertretern wenigſtens für unzeitgemäß. Sie vertreten die Theorie 
gegenüber dem Leben. Freilich haben ſie das Leben in ihrer Weiſe 
beeinflußt. Nie ift zwar dem Nadikalismus die Zeugung irgend- 
einer lebensfähigen Form gelungen, aber aus ſeinen Dummheiten 
haben die ſchöpferiſchen Mächte nachher oft gelernt. So hat das 
Deutſche Parlament in der Paulskirche nach einem ruhmloſen Le- 
ben ein ruhmloſes Ende gefunden, aber Niemand kann leugnen, 
daß es die (freilich korrekturbedürftigen) Vorarbeiten zu dem Werk 
Bismarcks ſchuf. Dieſes Werk, die nationale Einheit, wurzelt be- 
kanntlich, eben ſo wie die Italiens, in einem Boden, der von dem 
altlegitimiſtiſchen Standpunkt aus den Zeiten der Heiligen Allianz 
nicht anders als revolutionär bezeichnet werden kann. Wir wiſſen, 
welchen Konflikt ſich in Friedrich Wilhelm dem Vierten zwiſchen 
legitimiſtiſchen und deutſch⸗vaterländiſchen Neigungen abſpielte. 

Aus den Formen des bismarckiſchen Werkes hat das organi- 
ſche Wachsthum der Wirklichkeit alle revolutionären Züge (mit Aus⸗ 
nahme des Reichstagswahlrechtes) verwiſcht. Die preußiſchen Kon⸗ 
ſervativen haben ihr Mißtrauen aufgegeben und ſind Deutſch⸗Kon⸗ 
ſervative geworden; und (vielleicht von einigen ausſterbenden Ty⸗ 
pen abgeſehen) der Hauptgegenſtand ihrer heutigen Bewahrungin⸗ 
ſtinkte dürfte das Reich fein. Aus dieſen und ähnlichen Thatſachen 
der Geſchichte läßt ſich erkennen, daß der Konſervatismus ſich auf 
Alles erſtrecken kann, was Form geworden iſt, was iſt. Wenn ſeine 
paſſive Tugend das Bewahren iſt, ſo ſollte ſeine aktive das Geſtalten 
von lebensfähigen, alſo der Bewahrung werthen Formen ſein. Aus 
den formloſen Strebungen und Wünſchen der Zeit, für die der radi⸗ 
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kale Theoretiker immer tauſend Mittel bereit hält, die zunächſt im⸗ 
mer einmal das Beſtehende zerſtören würden, ſoll der konſervative 
Staatsmann, oft angeregt durch liberale Vorſchläge, lebensfähige 
Formen geſtalten. Er muß die neuen Kräfte der Zeit erkennen, die 
ihre Wichtigkeit zwar ſelbſt immer überſchätzen, indem ſie ſich für 
das ſchlechthin Neue, Zukunftfrohe erklären, die aber, wenn auch 
nicht ſo allgemein berechtigt, wie ihre Vertreter glauben, neben dem 
Alten ihre junge Daſeinsberechtigung haben. Der konſervative 
Staatsmann hat ihnen den Nahmenzu ſchnitzen, in dem ſie als neue 
Gruppe leben und fruchtbar ſein können, ohne über die ihnen inner⸗ 
halb des Ganzen gebührenden Grenzen hinauszugreifen. Solche 
Kräfte entwickelten im neunzehnten Jahrhundert das wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildete, das Handel und Induſtrie treibende Bürgerthum 
und die neue Arbeiterklaſſe. Die theoretiſche Maßloſigkeit in den 
politiſchen Forderungen dieſer Stände, welche die Regirung an 
ſich reißen möchten, wird um ſo mehr geſteigert, je mehr die Kon⸗ 
ſervativen Das ablehnen, was an ihnen tüchtig, zur Ausübung 
von Rechten fähig und darum traditionbildend iſt. Der Theil des 
höheren Bürgerthums, der keinerlei Beſchränkungen mehr fühlt, 
die Großinduſtrie, in England auch ein großer Theil des Handels, 
ſind ihrem Weſen nach konſervative Mächte geworden, die ihre be⸗ 
reits ſeit Generationen entwickelten Lebensformen gegen Zerſetz⸗ 
ung bewahren wollen. 

Aus Alledem geht hervor, daß einſeitiges Agrarierthum nur 
eine bedauerliche Abſpaltung von der großen konſervativen Lebens⸗ 
auffaſſung ift, daß das Streben nach Klaſſenherrſchaft dagegen eine 
mögliche Entartung bedeutet, die die konſervative mit jeder anderen 
politiſchen Auffaſſung gemein hat. Während aber den Beſtrebun⸗ 
gen des Arbeiterſtandes oder des liberalen Bürgerthumes ein 
propagandiſtiſcher Zug innewohnt, der die ganze Welt nach ſozia⸗ 
liſtiſchen oder Mancheſter⸗Theorien umgeſtalten möchte, bietet ge⸗ 
rade die konſervative Weltanſchauung einem weiteren Geiſt Mög⸗ 
lichkeiten, einer ſolchen Monotonie zu entgehen, indem ſie ſich 
nicht auf irgendwelche Doktrinen, ſondern auf die ewige bunte Man⸗ 
nigfaltigkeit der Form gewordenen Lebenserſcheinungen gründet. 
Während die Sozialiſten den Bau der Geſellſchaft niederreißen 
wollen, um etwas theoretiſch Erdachtes an die Stelle zu ſetzen, 
während die Liberalen das Haus an den Meiſtbietenden verſtei⸗ 
gern wollen, bietet der wahre Konſervatismus die Möglichkeit, wie 
ein Vater in das weitläufige Gebäude auch die Haushaltungen 
der neu verheiratheten Kinder aufzunehmen. Dies wird natürlich 
langſam die Einrichtungen des Hauſes umgeſtalten, und wer nach 
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hundert Jahren zurückkäme, würde ſie nicht mehr wiedererkennen, 
trotzdem keine Revolution ſtattgefunden hätte. Die Möglichkeiten 
bon Handel und Induſtrie find jo weit, daß fie neben blühendem 
Ackerbau beſtehen können, daß fie, wenn der Landbau zu feinem 
Schutz hoher Zölle bedarf, dieſe wohl zu tragen vermögen. Die 
bürgerliche Tüchtigkeit kann hoch in Anſehen ſtehen, das Recht auf 
Koalition den Arbeiterſtand zu ſtarken Gruppen vereinen, ohne 
daß dadurch in einer anderen Klaſſe die Vorausſetzungen ade⸗ 
liger Tugenden und Diſtinktionen zu ſchwinden brauchen. Die 
Wiſſenſchaft kann in Univerfitäten und in Bibliotheken die größte 
Freiheit genießen, ohne daß darum ihre Refultate zur Propa⸗ 
ganda gegen die Religion, die noch lebendige Kraft hat, benutzt zu 
werden braucht. Kunſt und Literatur mögen vor der Behandlung 
keiner Frage zurückſchrecken, ſo lange das für reife und verfeinerte 
Geiſter Beſtimmte von den Plätzen fern gehalten wird, wo ſich die 
unerfahrene Jugend oder die mißverſtehende Maſſe bewegt. Eben 
ſo mag jeder Stand aus ſeinen Vorausſetzungen ſeine berechtigte 
Moral haben. Wan braucht eine Sittlichkeit, die für die mono⸗ 
game Ehe eine nothwendige Vorausſetzung iſt, nicht auf Frauen 
anzuwenden, denen äußere oder innere Verhältniſſe eine ihnen 
wünſchenswerthe Verheirathung unwahrſcheinlich machen. 

Alles Dies heißt: das Vorhandene, aus lebendigen Voraus⸗ 
ſetzungen Geborene ſchützen, gegen die Proaganda irgendeiner 
politiſchen oder ethiſchen Theorie wie gegen die gleichberechtigten, 
aber nicht mehrberechtigten lebendigen Kräfte ringsum. Der Bauer, 
der ſich Freiheiten errang, war ſtets ein ethiſch aller Hochachtung 
würdiges Weſen, ſo lange er dabei nur Bauer blieb. Der mißge⸗ 
leitete Arbeiter aber will etwas ganz Anderes: nicht den Arbeiter- 
ſtand innerhalb der Geſellſchaft heben, ſondern über den Stand 
hinaus Vorſchriften machen, Standesgrenzen einreißen, regiren, 
womöglich allein regiren. Oft genug iſt gezeigt worden, daß ſich im 
Unbewußten aller radikalen Freiheitmänner tyranniſche Herrſch⸗ 
ſucht verbirgt, die nichts Anderes will als gewaltſames Klaſſen⸗ 
regiment. Dem gegenüber bedeutet ein weitherziger, keiner moder⸗ 
nen Strebung prinzipiell widerſprechender Konſervatismus die 
höchſte Freiheit: Alles ſoll erlaubt ſein, was ſich organiſch ent⸗ 
wickelt und, ohne über ſeine Grenzen zu greifen, an ſeinem Platz 
bleibt. Der Fromme hat kein Recht, die Weltluſt zu ſchmälen, ſo 
lange die ſtille Heiligkeit ſeines Gottesdienſtes nicht geſtört wird. 
Die Erde hat Platz genug für Gotteshäuſer und Tanzhäuſer. Je⸗ 
der aber hat ein Recht darauf, daß ſein ſozial oder individuell be⸗ 
rechtigtes Leben vor Uebergriffen des Nachbars geſchützt wird. Die 
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Frage, ob meine oder Deine Anſicht die richtige iſt, können wir 
nicht entſcheiden. Darum verlangt Wenſchlichkeit jo gut wie praf- 
tiſche Politik, daß Beide neben einander beſtehen mögen, ſo lange 
fie einander in Ruhe laffen. Der Radikalismus dagegen weiß 
Alles beſſer. Er meint, im Beſitz der Wahrheit zu ſein, wenn er 
eine Theorie der Gerechtigkeit gegen die Mißſtände des Beſtehen⸗ 
den anführt oder einen Satz moderner Wiſſenſchaft gegen den 
Glauben. Und weil er Alles beffer weiß, legt er fein Herrſchbe⸗ 
dürfniß ethiſch aus, indem er ſich verantwortlich meint, ſeine 
Wahrheit, die er als eine Art Miffion empfindet, auch den Ande⸗ 
ren zugänglich machen zu müſſen. Daher ſeine Propaganda, ſeine 
Aufdringlichkeit, ſein Mangel an Diſtanz, was man bei harmloſen 
Naturen Idealismus, bei bösartigen Fanatismus nennt. 

Zum Schluß fei nur noch darauf hingewieſen, wie nah wah— 
rer Konſervatismus der künſtleriſchen Weltauffaſſung ſteht, der 
doch auch nur an dem Schutz der mannichfachen Erſcheinungen 
des Daſeins gelegen ſein kann, gegenüber den eintönigen For⸗ 
derungen abstrakter Theorien, politiſcher wie ethiſcher. Eine der 
größten Verwirrungen unſerer Zeit ift daher die Verbündung des 
geiſtigen, beſonders des künſtleriſchen Lebens mit radikalen Dok⸗ 
trinen, Das macht die moderne Kunſt bei all ihren großen Bewe⸗ 
gungen fv felten fähig, Werke hervorzubringen, in denen das glüh⸗ 
ende Erlebniß ſich in klaſſiſche Form ausprägt. Immer wieder hö⸗ 
ren wir vom Zerbrechen der Tradition, von neuen Wegen und ſehen 
auch ſehr intereſſante Naturen dieſe Wege gehen, aber der alle 
Kunſttriebe zerſetzende Radikalismus ihrer Weltanſchauung ver⸗ 
räth ſich auch hier in einem Mangel an formbildenden Kräf⸗ 
ten. Der Triumph der „Perſönlichkeit“ über die Form, die Ableh⸗ 
nung des guten Geſchmackes, die Einſeitigkeit der Stoffwahl und 
die Verbohrtheit in Theorien ſind der allen Beſuchern moderner 
Kunſtausſtellungen bekannte Ausdruck dieſes Elends. 

Viele werden jagen: Wenn nur dieje Art von Konſervatis⸗ 
mus in der Konſervativen Partei vorherrſchte! Leider beſchränken 
viele Konſervative ihre politiſche Aufgabe darauf, ein Hinderniß 
zu fein, daß ſich jeder radikale Unfinn verwirklichen kann. Die 
konſervativen Mächte zwingen das Neue, daß es ſich erſt erprobe; 
iſt es ſtark genug, dann wird es ſich gegen jeden Widerſtand durch⸗ 
ſetzen. Eine ſchöpferiſche konſervative Politik wird aber nicht dar⸗ 
auf verzichten, die Formung ſelbſt zu verſuchen. 

Oskar A. 9. Schmitz. 
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Sozialismus und Regirung. *) 


Das Kommen des Sozialismus wird 
durch eine ſozialiſtiſche Partei, die ſich ei⸗ 
ner ſozialiſirenden überlegen glaubt, ver- 
zögert. R. MacDonald. 


Die Vereinigten Staaten der Erde. 


J. er heutige, national abgegrenzte Staat, der ji in ſeinem Land⸗ 
heer und feiner Marine mit höchſter Dramatik ausdrückt, ift 
wahrſcheinlich zum Vergehen verurtheilt. Ein allgemeines, ein Menſch⸗ 
heitparlament wird vielleicht einſt berufen fein, die Vereinigten Staa— 
ten der Erde zu vertreten. Ja, ſelbſt der Begriff einer Regirung als 
einer Zwangsgewalt dürfte dem Wenſchengeiſt fremd geworden fein, 
wenn für unſere entfernte Nachkommenſchaft die Glückſeligkeit die all⸗ 
gemeine Lebensregel geworden ſein wird und ſich die ſittlichen Ideen 
der Propheten in den landläufigen Gewohnheiten des Volkes verwirk— 
licht haben. Aber dieſe Viſion vom Neuen Jeruſalem haben wir nur, 
wenn wir vom „Geift ergriffen“ find. Das uns gewordene Erbe ift 
Patmos: mit ſeinem Groll, ſeiner Politik und ſeinen Problemen. Noch 
ift die Menſchheit nach Farbe, Kultur, Naſſe und Nationalität zer⸗ 
klüftet. Aus ihren jetzigen Unvollkommenheiten muß ſie ſich im Fort⸗ 
ſchritt der Zeit zum Reifegrad erheben; und die Aufgabe des Gejell- 
ſchaftreformators, der Erfolge von dauernder Wirkung erſtrebt, beſteht 
darin, daß ſich ſeine verbeſſernde Thätigkeit zuerſt auf den empiriſch 
gegebenen Stoff richtet. Nur dann ſind Ideale werthvoll, wenn ſie 
dem praktiſchen Zweck der Neugeſtaltung beſtehender Dinge und Ver⸗ 
hältniſſe dienen. 
Sozialismus und bürgerlicher Staat. 

Der bürgerliche Staat kann eben ſo wenig ungeſtraft wider die 

Gerechtigkeit handeln wie der Einzelne. Wer behauptet, daß nur dann 


*) „Sozialismus und Regirung“ : jo heißt ein Buch, das lals ſechs⸗ 
ter Band der „Politiſchen Bibliothek“) in den erſten Februartagen bei 
Eugen Diederichs in Jena erſcheinen und die hier veröffentlichten 
Aphorismen enthalten wird. Der Verfaſſer, ein Flügelmann der briz 
tiſchen Sozialiſtenarmee (deſſen langes Geſpräch mit dem Deutſchen 
Kaiſer im vorigen Jahr viel beredet wurde), ſucht darin zu beweiſen, 
daß manche Einrichtung und Maßregel, die (auch bei uns) für im 
beſten Sinn demokratiſch gilt, die vernünftige Funktion der Volks⸗ 
regirung gefährdet, manche andere, die mit der Demokratie unverein⸗ 
bar ſchien, ihr unentbehrlich ift. Da der Sieg der deutſchen Sozial⸗ 
demokratie dieſe Partei vor die Frage ſtellt, ob und in welchem Um⸗ 
fang ſie an der praktiſchen Arbeit für den Staat mitwirken ſoll, darf 
man, gerade jetzt, die Mühe nicht ſcheuen, die ſeltſamen, oft nicht ganz 
bellen Gedankengänge des engliſchen Sozialiſten abzuſchreiten. 
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vollkommene geſellſchaftliche Beziehungen geſchaffen werden können, 
wenn vorher Herz und Gemüth der Menſchen verändert worden ſeien, 
irrt genau ſo wie Einer, der glaubt, daß man nur gute Geſetze brauche, 
um eine ſchöne Lebensführung zu verbürgen. Das Sittengeſetz und 
das geſchriebene Recht müſſen einander unterſtützen. Der Einzelne 
und jeine ſoziale Umgebung, Das, was er wünſcht, und Das, was er 
wünſchen ſollte, müſſen in Uebereinſtimmung gebracht werden. Aus 
dieſem Grunde müſſen Theorie und Praxis des Sozialismus die poli⸗ 
tiſche Thätigkeit einbegreifen und von dem Daſein des bürgerlichen 
Staates ausgehen. 
Der Staat als Perſönlichkeit. 

Der Staat ift die organifirte politiſche Perſönlichkeit eines ſou⸗ 
berainen Volkes; die Organiſation einer Gemeinſchaft zu dem Zweck, 
ihren gemeinſamen Willen politiſch durchzuſetzen. Die Volksvertre⸗ 
tung drückt nur dieſen Willen in der ſelben Weiſe aus, wie der Vor⸗ 
ſtand die Entſcheidungen eines Vereines vermittelt. Die Bureaukratie 
iſt das Organ zur Vollſtreckung der Staatsbeſchlüſſe. Die Organiſa⸗ 
tion der Gemeinſchaft iſt nicht einfach ein loſes Gefüge einzelner Per⸗ 
ſonen, das ſich für ſpezielle Zwecke bildet und ſich nach deren Erfüllung 
auflöſt. Es iſt keine bloße Verſammlung, ſondern eine Form gemein⸗ 
famen Handelns, die, wie andere Inſtitute menſchlichen Zuſammen⸗ 
wirkens (Familie, Kirche), auf eine Geſchichte zurückſchaut, in ſtetem 
Werden iſt, zu einer Gewohnheit ward und von einem Zweck, einer 
Idee erfüllt iſt. Religion, nationale Erfahrung, wirthſchaftliche und 
gewerbliche Entwickelung haben den Staat in eine Perſönlichkeit ver- 
wandelt, die auf den Individualwillen wirkt, deſſen Richtung und Be⸗ 
weggründe verändert. 

Der Einzelne und der Staat. 

Es ift ein Irrthum, zu glauben, daß der Staat nur eine Schöpf— 
ung der in ihm lebenden Perſonen ſei oder auf Freiwilligkeit der 
menſchlichen Thätigkeit beruhe; auch die Vergangenheit hat an ſeinem 
Aufbau gearbeitet. Der Staat ermöglicht erſt viele Willenshandlun⸗ 
gen zuſammenlebender Individuen. Wie die Verrichtungen der Kör- 
perzellen des Menſchen von der Entwickelung des Menſchenkörpers 
abhängen, ſo beſtimmen die ſich am Staatskörper vollziehenden Wand⸗ 
lungen auch die Aktivität des Einzelnen, der ein Theil des Staates 
iſt. Die Entwickelung des Staates und des Einzelnen iſt die Ent⸗ 
wickelung Beider. 

Das Problem der Freiheit. 

Seine volle Kraft und Stärke kann der menſchliche Intellekt nur 
in einem Gemeinweſen entfalten, das beſeelt ift von einem gemein⸗ 
jamen Geiſt, der jiġ durch die als organiſche Einheit handelnde Ge- 
meinſchaft und durch die Gedankenarbeit der auf ihre eigene Entwicke⸗ 
lung bedachten Einzelnen äußert. Das Problem der Freiheit, das 
heute nach ſeiner Löſung drängt, ließe ſich etwa ſo formuliren: Wie 
kann der Einzelne ausſchließlich mit ſolchen ſozialen Zwangseinrich⸗ 
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tungen umgeben werden, durch die auch ein individueller ſozialer 
Wille freiwillig ſein Spiel begrenzen würde, und wie kann man dieſe 
Swangsmächte in einem ausführlichen Plan geſellſchaftlicher Wirt- 
ſamkeit ſyſtematiſch gliedern und verbinden? Nach Rouſſeaus Muſter 
könnte man ſagen: Das Problem der Freiheit iſt zum Theil wenig⸗ 
ſtens gelöſt, wenn man erkannt hat, wie der Staat das Individuum 
zur Freiheit zwingen kann. 

Perſönlichkeit und demokratiſche Praxis. 

Der Individualwille iſt eine perſönliche innere Macht, die, wie 
die Kompaßnadel, von dem magnetiſchen Pole des Allgemeinwillens 
geleitet wird, jedoch in ihren Bemühungen um die Sicherung größerer 
Freiheit und höherer Vollkommenheit von den Gegenſtrömungen der 
Anwiſſenheit und des kurzſichtigen Eigennutzes beſtändig gehemmt 
und abgelenkt wird. Mögen immerhin der thatſächliche und der aus⸗ 
gedrückte Wille mit einander hadern, wenn das ſoziale und das mora⸗ 
liſche Selbſt zeitweilig zum Schweigen gebracht werden: das letzte 
Wort ſpricht ſtets die wirkliche Perſönlichkeit, die im Hintergrund 
bleibt. Dieſer Unterſchied zwiſchen dem thatſächlichen und dem ver⸗ 

kündeten Willen des Individuums hat in der Politik hohe Bedeutung; 
erſt er vermittelt das Verſtändniß für Manches, was ein Gegenſatz 
zwiſchen demokratiſcher Theorie und Praxis ſcheint. 

Soziale Rechte und Pflichten. 

Für den Staat iſt der Einzelne der Erbe aller Erfahrung der 
Menſchheit, der Nutznießer ihrer erworbenen Schätze, der Arbeiter 
am Schöpfungwerk menſchlicher Vollkommenheit, kein Selbſtzweck, 
ſondern nur ein Wittel zur Erreichung „jenes in weiter Ferne liegen⸗ 
den göttlichen Zieles, dem die ganze Schöpfung entgegengeht“. Dieſer 
Gedanke läßt ſich auch ſo einkleiden: In erſter Reihe befaßt ſich der 
Staat nicht mit dem Menſchen als dem Inhaber von Rechten, ſondern 
als dem Erfüller von Pflichten. Ein Recht iſt die Möglichkeit, einer 
Pflicht zu genügen, und ſollte nur ſo weit anerkannt werden, wie es 
zur Pflichterfüllung nöthig iſt. Deshalb ſollte der Staat nie ein Recht 
anerkennen (zum Beiſpiel: das Recht, ſich zu betrinken), wenn er weiß, 
daß dieſes „Recht“ feinem Träger die Erfüllung der Pflicht unmög⸗ 
lich macht. Noch ſollte der Staat das Wahl- Recht“ gewähren, wenn 
er dadurch nicht ſeine eigenen Zwecke fördere. 

Gerechtigkeit des ſozialen Staates. 

Ein Staat, in dem mit größter Unparteilichkeit Recht geſprochen 
mirbe, kann. wanae nan, r. Byrschfingeit. weit. ontipent. igin., woil. Me. 
Lebensbed ingungen der einen Klaſſe denen einer anderen fo ungleich 
ſind, daß das Walten der Geſetzlichkeit unbillig wird. Der Staat, der 
die politiſche Perſönlichkeit des Ganzen darſtellt, iſt in dieſen Dingen 
der allein mögliche Richter; er denkt und fühlt für die Geſammtheit, 
deren Leben ſein eigenes iſt. Deshalb iſt er am Beſten geeignet, die 
Wirkung der individuellen Handlung auf das Ganze und auf andere 
Individuen zu ſchätzen. Und in ſeinem Thun ſollte er nicht einem 
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Richter nacheifern, der Verdienſt und Vergehen nach vollbrachter That 
ausmißt; ſondern er ſollte die Umſtände ſo organiſiren, daß er Uebeln 
vorbeugt. Der kollektive Wille und das gemeinſame Intereſſe ſollten 
ſich die geſellſchaftlichen Mächte in einer Weiſe unterordnen, daß ſie 
nur dem Wohl und nicht der Ausbeutung des Ganzen dienen. 

Das Problem der Armuth. 

Der Sozialiſt deutet den Raſſeverfall als eine geſellſchaftliche Er- 
ſcheinung, als ein organiſches Unwohlſein, das das Zellengewebe des 
ſozialen Körpers zerſtört. Die Kranken und Schwachen müſſen wir 
beſchirmen. Das gebietet unſer moraliſches Bewußtſein. Reine Goz 
zialpolitik aber läßt befürchten, daß die Schwachen den Grundſtock 
ſchädigen. Wollen wir fie ausſcheiden, jo haben wir uns mit dem Pro- 
blem der Armuth in allen ihren Verzweigungen zu beſchäftigen. 

Keine Revolution. 

Die Handlungen der geſetzgebenden Körperſchaften können ſchließ⸗ 
lich nur den Willen der Gemeinſchaft, nicht den Willen einer Klaſſe, 
einer Mehrheit oder Minderheit noch einer Partei ausdrücken. Be⸗ 
herrſcht die Oeffentliche Meinung die Staatsentſcheidungen, ſo bildet 
fie die Grundlage der Regirung. Das ſichtbarſte Kennzeichen einer Des 
mokratie iſt nun aber, daß ſie die für dieſen Zweck erforderliche Macht 
dem Volk anvertraut, ſich nicht mehr im revolutionären Schilderheben 
bethätigt, ſondern ſich als eine gebietende Mehrheit äußert. Wer in 
einer Demokratie nicht an der Wahlurne Sieger bleibt, Der hat nicht 
die rechtliche Gewalt, dem Land Geſetze zu geben. Die Oeffentliche Mei⸗ 
nung hat ſtets da den größten Einfluß, wo keine Verfaſſungurkunden 
und Geſetzſammlungen vorhanden find, wo fih keine Pläne zur ge⸗ 
waltſamen Veränderung der beſtehenden Ordnung der Dinge bilden 
und wo keine Gefahr, etwa der Sturz von Dynaſtien (Spanien) und 
Regirungformen (Frankreich), droht. Nicht laut genug kann betont 
werden, daß ſich eine demokratiſche Regirung auf die Oeffentliche Mei⸗ 
nung ſtützen muß, die weder die Meinung einer Partei noch eines 
Klüngels ſein darf. 

Individualismus und Sozialismus. 

Die Antriebe zum Fortſchritt und die Kräfte, die in den Geſetzen 
der Aufwärtsentwickelung ausgedrückt ſind, beziehen ſich ſowohl auf 
eine vollkommene Menſchheit, die durch das Medium des Individu⸗ 
ums denkt und handelt, als auch auf das ſich bildende Individuum, 
das in ſeinem eigenen Denken und Thun ein ſtets wachſendes Maß 
des menſchlichen Typus entdeckt. Der menſchliche Fortſchritt prägt ſich 
in der Annäherung an den vollendeten Typus aus und geſtattet einen 
Einblick in das Studium der Geſetze des ſchwankenden Gleichgewichts 
eines Organismus, der ſich eine edlere und feinere Gliederung giebt. 
Deshalb befaßt er ſich mit dem Ziel und den Mitteln, es zu erreichen. 
Die Lebensfähigkeit des Organs hängt von der Geſundheit der Zellen 
ab und vice versa; in dieſer höheren Einheit, zu der der Sozialismus 
gelangt iſt, vermählen ſich Individualismus und Kollektivismus. Nur 
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kann dieſe Einheit nicht durch eine Verquickung der Funktionen der 
verſchiedenen Gruppen und Organe gewonnen werden; denn die Syn⸗ 
theſis wird nicht durch ihr unmittelbares Ineinanderfließen verwirk⸗ 
licht, vielmehr liegt ſie in einem gemeinſamen Hinarbeiten auf das 
ſelbe Ziel. Der Sozialiſt betrachtet das Individuum nur dann als et⸗ 
was Vollſtändiges, wenn ſeine ſozialen Beziehungen in ſeine perſön⸗ 
lichen Ziele eingeſchloſſen werden. Freiheit bedeutet für den Menſchen 
ſowohl die Fähigkeit, in dem Komplex ſeiner ſozialen Beziehungen zu 
wirken, als auch die Möglichkeit, ſein eigenes Selbſt zu ſein. 
Herrſcher und Unterthan. 

In den Begriffen Herrſcher und Unterthan kommt ein Unterſchied 
zum Vorſchein, der immer in einem Staat vorhanden ſein wird. So 
lange die Bezeichnung Herrſcher und Anterthan noch ein perſönliches 
Verhältniß ausdrückten, ſchloß es die Hörigkeit ein; und die Geſchichte 
der Demokratie iſt für dieſe Zeiten die Geſchichte der politiſchen Be: 
freiung des Individuums. Heute ift dieje Thatſache eine Quelle poli— 
tiſcher Irrthümer geworden. In einer Demokratie bezeichnet die Un— 
terſcheidung zwiſchen Herrſcher und Unterthanen die Funktionen und 
nicht die Perſönlichkeit, ſie bezeichnet nicht mehr eine ſoziale Standes⸗ 
gliederung, auf keinen Fall bedeutet ſie aber einen durch Geburt ver— 
erbten Unterſchied. Differenzirt wird nur zwiſchen dem Ganzen und 
den Theilen. Wer die Regirungfunftionen erfüllt, durch die der Wille 
des Ganzen redet und ſich bekundet, übt die höchſte Staatsaufſicht über 
den Einzelnen; und die Souverainetät des Ganzen kann nur wirkſam 
ſein, wenn ihre Ausübung beſtimmten Organen in der Geſellſchaft 
übertragen wird. Einſt pflegte dieſe Thätigkeit ausſchließlich von Fa⸗ 
milien, „den Prieſtern und Leviten“, beſorgt zu werden, heute wird ſie 
von den Vertretern der Oeffentlichen Meinung ausgeübt: und hierin 
erſchöpft fih das Ergebniß des hiſtoriſchen Kampfes zwiſchen Herrſcher 
und Unterthanen. Gedanklich ſollte deshalb die Souverainetät der 
demokratiſchen Idee nicht mehr widerſtreben als der zwiſchen dem 
Werkmeiſter und dem gewöhnlichen Arbeiter zu machende Unterſchied; 
vielleicht nicht einmal in dem ſelben Maß. 

Die Demokratie als geiſtiges Prinzip. 

Demokratie heißt nicht einfach eine Regirungmethode, jondern 
mit ihr verknüpft ſich die Vorſtellung eines geiſtigen Prinzipes und 
eines Regirungzweckes. Hier wie im Allgemeinen bedeutet nun Form- 
wandel eine Zwedveränderung. Eine Abſolute Monarchie oder eine 
Ariſtokratie vermag wohl Staaten zu gründen und zu erhalten, ihnen 
durch Weltpolitik Größe zu verleihen, die ſchönen Künſte und die Wij- 
ſenſchaften zu pflegen, Induſtrie und Gewerbe zu fördern und die Or- 
gane der Rechtſprechung zu ſchaffen; aber die Freiheit können jie ihnen 
nicht geben. Ihre ſegenreichen Schöpfungen ſind die guten Thaten von 
Protektoren, aber ihre Herrſchaft birgt innerlich die Keime einer neuen 
Ordnung, der Ordnung der von den freien Staatsbürgern erhaltenen 
und beſchirmten Freiheit. i 
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Die Unſicherheit der ökonomiſchen Lage. 

Zählt der Einzelne zu den Beſitzenden, ſo iſt er deshalb durchaus 
nicht den endloſen Unſicherheiten unſerer ökonomiſchen Ordnung ent- 
hoben. Ob er in Wohlſtand fortleben oder der Noth anheimfallen ſoll, 
beſtimmen von ſeinem Willen ganz unabhängige Gewalten; und bricht 
einmal das Unglück über ihn herein, ſo empfindet er gerade wegen 
ſeiner höheren Lebenshaltung die Pein und die Qualen viel heftiger. 
Wan ſpürt immer ſchmerzlicher die geiſtige Anſpannung, das finan⸗ 
zielle Riſiko und die Opferung jedes anderen Intereſſes, die die heuz 
tige Geſellſchaft ihren „Hauptleuten“ als Vorausſetzung des Erfolges 
aufzwingt. Die Geſellſchaft mit beſchränkter Haftpflicht verdrängt die 
alte Form der Handelsfirmen; denn ſo unbehaglich und beſchwerlich 
iſt der Kraftaufwand, daß die zweite und die dritte Generation vieler 
Handelsfamilien ſchon müde geboren werden; jie jind nicht vom alten 
Schrot und Korn der Ahnen und haben nichts von deren Geiſt. 

Das allgemeine Wahlrecht. 

Dem Staat ſind die Erfahrungen der beſitzloſen und der vermö— 
genden Klaſſen in gleichem Grade unentbehrlich. Die Lebenspraxis 
des Armen, dem niedriger Lohn, unregelmäßige Beſchäftigung oder 
ſonſtiges Mißgeſchick nie die Möglichkeit zur Eigenthumserwerbung 
geboten haben, iſt politiſch ſo hoch zu werthen wie die Erfahrung des 
Millionär, deſſen einzige Beſchwerden und Plackereien der Ueber- 
fülle von Beſitz entſprungen ſind. Beim expropriirten und landloſen 
Kätner ift viel eher eine ſozial vernünftige Anſicht über Landbeſitz 
vorauszuſehen als beim Grundbeſitzer, der dem Jagdvergnügen frönt; 
und der beſchäftigungloſe Lohnarbeiter, dem ein Unterſtützungskomi⸗ 
tee Hilfe ſpendet, iſt genau ſo berufen, über die menſchlichen Folgen 
der beſtehenden Ordnung ein Urtheil zu fällen, wie der erfolgreiche 
Arbeitgeber. Gelingen und Wißerfolge müſſen in der Staatsperſön⸗ 
lichkeit mit gleichem Recht vertreten fein; der unglückliche muß, wie der 
Geſegnete, auf dem Richterſtuhl ſitzen. 

Gute und ſchlechte Staatsbürger. 

Vergebens ſehen wir uns nach mechaniſchen Mitteln um, die uns 
die Scheidung der guten von den ſchlechten Staatsbürgern ermög⸗ 
lichen. unbedeutend find die vorhandenen Kennzeichen wie Irrſinn 
und Verbrecherthum; an ſie reiht ſich das Erwachſenſein, da das In⸗ 
dividuum vor dieſer Periode dem Kind an Erfahrung gleicht, deſſen 
Geiſt noch nicht genügend geſchult iſt, um giltige Entſcheidungen fin⸗ 
den zu können. Der einzige Prüfſtein iſt das Leben, die Erfahrung, 
der einzige Schutz die Pflege eines guten ſtaatsbürgerlichen Sinnes, 
der ſozialen Intelligenz und des ſittlichen Gefühls. 

Parlamentariſche Majorität und Winorität. 

Von dem individualiſtiſchen Radikalen hat der Sozialiſt die Be⸗ 
zeichnung und den Gedanken einer „Mehrheitherrſchaft“ übernom⸗ 
men; daher kommt ſeine Verkennung der Begriffe Demokratie und 
Staatsautorität. Die Mehrheit beſtimmt die Grundſätze und die Ziele 
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der Geſetzgebung, aber die Minderheit hat ein gewichtiges Wort mit- 
zureden, wenn es zu entſcheiden gilt, wie weit die Prinzipien ange⸗ 
wandt werden ſollen und wie nah man dem Ziel kommen dürfe. Als 
geſetzgeb ende Macht ift die Mehrheit nicht für ſich ſelbſt thätig, ſondern 
ſie arbeitet für die Geſellſchaft. Die Macht der Mehrheiten kann der 
Vernunft der Gem einſchaft nicht Gewalt anthun. Vor allen Dingen 
aber können Mehrheiten weder Etwas gegen die moraliſchen Anſchau⸗ 
ungen ihrer eigenen Parteigänger noch gegen die einer bedeutenden 
Minderheit unternehmen. Nicht durch Gewalt regirt eine Mehrheit, 
ſondern ſie muß das Land durch Ueberzeugung gewinnen, ſie muß ſich 
auf die Gerechtigkeit ſtützen und nicht auf die Macht. Eine politiſche 
Gewalt wird nur anerkannt, wenn ſie eine moraliſche iſt. 
Der Abgeordnete und ſeine Wähler. 

Eine Wahl ift keine Ausfragung der Wähler, ſondern ein Urtheil 
des Gemeinweſens über die von der regirenden Gewalt geleiſtete oder 
noch zu verrichtende Arbeit. Nicht fremder Leute Meinung, jondern 
ſeine eigene bringt der Politiker zum Ausdruck. Wähler und Abge⸗ 
ordnete leiten ihr geiſtiges Sein und ihre ſozialen Ideen aus der Ge- 
ſellſchaft ab, in der ſie leben, und deshalb beſteht zwiſchen ihnen nicht 
das Verhältniß des Herrn zum Diener, ſondern fie regeln ihre Bezie- 
hungen wie Perſonen, denen die Lebensenergien aus der ſelben Quelle 
zuſtrömen und die in ihren gemeinſamen Intereſſen übereinſtimmen 
oder divergiren. Der Abgeordnete vertritt die Geſellſchaft, er iſt kein 
Legat der Mehrheit, die ihn gewählt hat; dem Ganzen und nicht ein- 
zelnen Theilen ſchuldet er Rechenſchaft. 

Staat und ſozialiſtiſche Partei. 

Die Sozialiſten ſollten der Staat und die politiſche Gewalt nicht 
als Ausdruck einer Mehrheitherrſchaft oder des Willens einer Partei 
auffaſſen, ſondern ſollten in ihnen die Verkörperung des Lebens der 
ganzen Gemeinſchaft erblicken, die fih durch Vererbung gewiſſen Ver- 
änderungen widerſetzt, zugleich aber alle Potenzen größerer Vervoll⸗ 
kommnung in ſich birgt, weil ihre Vergangenheit in ihrer Zukunft 
Früchte tragen muß. 

Referendum des Volkes. 
Die Wenge iſt ihrem Weſen nach nicht zum Geſetzgeber geſchaffen. 
Parteidisziplin. 

Die Parteidisziplin ſollte ſich nur auf die größeren und wichti⸗ 

geren Fragen der Staatspolitik erſtrecken. 
Privateigenthum im ſozialiſtiſchen Staat. 

Wie ein Einzelner ein Recht auf Privateigenthum hat, aber kein 
Recht, fih dadurch reich zu erhalten, daß er armen Leuten Hinderniſſe 
in den Weg legt, fo hat auch ein Staat das Recht, einen hohen Grad 
perſönlicher Behaglichkeit aufrechtzuerhalten. Die Anläſſe und Mo⸗ 
tive, die heute zur Kapitalanhäufung treiben, vom perſönlichen Ges 
nießen bis zum Vermächtniß an ſeine Erben, werden auch unter dem 
Sozialismus nicht verſchwinden. Nur Eins wird nicht mehr möglich 
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fein. Niemand wird mehr für eigene Zwecke Eigenthumsformen mos 
nopoliſiren und ausbeuten können, die, wenn fie auf privaten Rechts⸗ 
titeln beruhen, die Freiheit großer Volksmaſſen beſchränken. Die von 
dem Sozialismus aufgezwungenen wirthſchaftlichen Beſchränkungen 
werden dadurch gerechtfertigt, daß ſie erforderlich ſind, um den Umfang 
der perſönlichen Freiheit auszudehnen und ſie über die ganze Ge— 
meinſchaft auszubreiten. Die Freiheit des ſozialiſtiſchen Staates wird 
deshalb eine wirthſchaftliche fein. Um fie zu ſichern, muß das Privat- 
eigenthumsrecht auf die Eigenthumsformen beſchränkt werden, die 
für große Theile des Volkes den Privatbeſitz in irgendwelcher Art nicht 
unmöglich machen. 
Innere Kämpfe im ſozialiſtiſchen Staat. 

Im ſozialiſtiſchen Staat wird es eine umſpannende Organiſation 
der Wirthſchaftkräfte und der induſtriellen Prozeſſe geben, um in der 
Geſellſchaft das Wirtſchaftleben und die Belohnung für Dienſtleiſtun⸗ 
gen zu ſichern. In einem ſolchen Staat wird zwiſchen den Produzen⸗ 
ten und den Konſumenten Zwiſt entſtehen und Schiedsgerichte, die 
dann nicht etwa Differenzen zwiſchen Unternehmern und Arbeitern 
(dieſe Kategorien werden in ihrer heutigen Form nicht exiſtiren), ſon⸗ 
dern Rechtsſtreitfälle zwiſchen Produzenten und Konſumenten zu 
ſchlichten hätten, werden in dem ſozialen Mechanismus eine äußerſt 
wichtige Funktion haben. Auch getrennte Intereſſenvereinigungen 
wird es geben. Die Gewerkſchaftbewegung wird nicht verſchwunden, 
wohl aber umgewandelt ſein. Ramſay MacDonald. 
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W ich der ehrenden Aufforderung, die geſtellten Fragen kurz 
zu beantworten, nachkommen ſoll, möchte ich zunächſt um die 


) Eine Probe aus dem in den nächſten Tagen bei Georg Müller 
in München unter dem Titel „Judentaufen“ erſcheinenden Buch, das 
Profeſſor Werner Sombart herausgiebt und in dem die Herren Her- 
mann Bahr, Dehmel, Erzberger, Geiger, Kohler, Naumann, Nordau, 
Toennies, Weber, Wedekind, Zangwill und andere drei vom Dr. Artur 
Landsberger geſtellte Fragen beantworten. Die Fragen lauten: 1. 
Welche ſind die vorausſichtlichen Folgen in geiſtiger, wirthſchaftlicher, 
politiſcher Beziehung im Fall der Aſſimilation aller Juden durch 
Maſſenübertritte, Miſchehen und ſo weiter? 2. Welche ſind eben dieſe 
Folgen im Fall der Verwirklichung der zioniſtiſchen Idee a) für die 
judenreinen Staaten, b) für den Zioniſtenſtaat? 3. Wenn weder 1 noch 
2 eintritt: ſind Konflikte zu befürchten? Falls „ja“: welcher Art wer- 
den dieſe Konflikte ſein? Schluß: Iſt demnach 1, 2 oder 3 wünſchens⸗ 
werth? Der Band koſtet 2 Mark. 


166 Die Zufunft. 


Erlaubniß bitten, die Reihenfolge der Fragen umkehren zu dürfen; 
denn weder über die drohenden Folgen einer Fortdauer der gegen- 
wärtigen Lage noch über die Folgen zioniſtiſcher Gründungen wüßte 
ich etwas jo Perſönliches zu jagen wie über die ſich wörtlich vollzie- 
hende Aſſimilation der Juden. Und auf perjönliche Gedanken, auf aus 
Wünſchen geborene Gedanken wird ja hinauslaufen, was hier etwa 
ſelbſt von Hiſtorikern und von Nationalökonomen geſagt werden wird. 
Es giebt keine hiſtoriſchen Geſetze, die Hiſtorie iſt keine Wiſſenſchaft; 
aus der Zufallsgeſchichte der Vergangenheit läßt ſich ſo gut wie nichts 
für die Zukunft vorausſagen. 

Wenn es weder zu zioniſtiſchen Gründungen kommt noch zu einer 
ſchnelleren Aufſaugung der abendländiſchen Juden durch ihre Wirths- 
völker, jo bleibt eben Alles beim Alten; dann wird auch der Juden⸗ 
haß, der ſich ſeit etwa dreißig Jahren gern Antiſemitismus nennt, be⸗ 
ſtehen bleiben. Dieſes Uebelwollen gegen die Juden iſt durchaus nicht 
auf die Kreiſe der Antiſemiten beſchränkt; ich glaube im Gegentheil, 
daß die barbariſche Kampfesweiſe der Antiſemiten ſeit Jahrzehnten 
judenfeindliche Aeußerungen liberal (Das heißt: billig) denkender 
Menſchen nur zurückgedrängt hat. Nun iſt die Judenfeindſchaft bei 
den abendländiſchen Kulturvölkern nicht blos auf gemeine Motive 
zurückzuführen, wie auf Bosheit und Futterneid; auch das ſtarke Na⸗ 
tionalgefühl unſerer Zeit ſpricht mit, wie denn, zum Beiſpiel, die 
Liebe zur Mutterſprache die Verhunzung dieſer Mutterſprache durch 
mauſchelnde Juden wie eine Kränkung empfindet. Da aber die Ueber- 
ſpannung der Nationalitätidee nachläßt, da auch die Sünden der Ju- 
den gegen die Mutterſprachen ihrer Wirthsvölker geringer werden, da 
endlich Bosheit und Futterneid Urſache hat, ſich gegen ſtärkere Feinde 
zu richten als gegen die reichen Juden, ſo glaube ich: die Wellenbewe⸗ 
gung des Antiſemitismus wird langſam abebben, auch wenn die Lage 
der abendländiſchen Juden nicht weſentlich durch Zionismus oder durch 
raſchere Aſſimilirung geändert werden ſollte. 

Die Seele der Zioniſtenbewegung kenne ich wenig und verſtehe ich 
gar nicht. Mein hiſtoriſcher Inſtinkt ſagt mir, daß die Errichtung eines 
Judenſtaates irgendwo in einem angeblich herrenloſen oder geſchenk⸗ 
ten Land eine Rettung wäre für die unglücklichen ruſſiſchen Juden, 
die heute ſchlimmer daran ſind als die deutſchen Juden im Mittel- 
alter; daß aber der abendländiſche Jude von nur Viertelskultur nicht 
daran denken wird, zu Gunſten eines ſolchen Judenſtaates auszuwan⸗ 
dern. Wie endlich etwa deutſche Juden, denen Kant und Goethe und 
Beethoven die beiten Erlebniſſe ihres Daſeins geſchenkt haben, denn⸗ 
noch, aus Prinzipien heraus, zioniſtiſch empfinden können: Das be⸗ 
greife ich nicht. 

Für eine gründliche Löſung der abendländiſchen Judenfrage bleibt 
alſo nur die Aſſimilirung der Juden übrig, die beſchleunigte oder gar 
die durch einen Beſchluß der Juden erzwungene allgemeine Aſſimi⸗ 
lirung. Niemand kann leugnen, daß eine allmähliche Aſſimilirung 
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durch Taufen und Miſchehen ſeit hundert Jahren vor ſich geht. Dieſe 
aber wird unwirkſam gemacht durch die Einwanderung von Juden aus 
Rußland und aus Polen. Verhinderung dieſes Zuzuges wäre das 
ſicherſte Mittel, die Aſſimilirung, beſonders der deutſchen Juden, zu 
beſchleunigen. Ich fühle mich nicht zu der Unterſuchung berufen, ob 
eine ſolche Sperrung der Grenzen nicht allen abendländiſchen Grund⸗ 
ſätzen von Freiheit widerſpräche. Die abendländiſchen Juden und die 
abendländiſchen Antiſemiten müſſen eine ſolche Sperrung wünſchen; 
die Juden ſchon deshalb, um eine ſcharfe Trennunglinie ziehen zu 
können zwiſchen ihren kultivirten Elementen und einer Maſſe, mit 
welcher der gebildete deutſche Jude faſt nichts mehr gemein hat. 

Bei der Aſſimilirung denkt man meiſt an ein langſames Auf- 
ſaugen jüdiſcher Individuen durch Uebertritt und durch Wiſchehe. 
Gegen die Aſſimilirung durch Taufe wendet ſich der Spott der Chriſten 
und die Entrüſtung der treu gebliebenen Juden. Nicht ganz ohne 
Grund. Es iſt ja an ſich nicht unmöglich, daß ein erwachſener und ge⸗ 
bildeter Jude aus Ueberzeugung Chriſt wird; nur iſt mir ein ſolcher 
Fall in meinem Leben nicht vorgekommen. In den allermeiſten Fällen 
wird der erwachſene Täufling aus feineren oder gemeineren Nützlich⸗ 
keitgründen dazu gebracht, ein Glaubensbekenntniß abzulegen, das er 
nicht glaubt. Alſo eigentlich die Todſünde gegen den Heiligen Geiſt 
zu begehen. Ich kann trotzdem dieſe Fälle ſo tragiſch nicht nehmen; 
die Lüge beim Uebertritt iſt nur etwas aktiver, aber nicht ſchlimmer als 
die paſſive Lüge des gebildeten Juden, der ſich bei einer Volkszählung 
zu der Religion der Juden bekennt. 

Die Geſetze des Abendlandes haben aber dem Juden, der fid feiz 
nem Wirthsvolke ganz aſſimiliren will, ein vorbereitendes Mittel an 
die Hand gegeben, das ihn dem Vorwurf der Lüge nicht ausſetzt: den 
Austritt aus feiner Religiongenoſſenſchaft, den Austritt aus feiner 
raſſenhaften Gemeinde. Auch der Austritt aus dem Judenthum wird 
vorläufig mit Opfern bezahlt; ein konfeſſionloſer Menſch kann in 
Deutſchland weder Offizier noch Profeſſor werden, wahrſcheinlich auch 
nicht Nachtwächter. Dennoch giebt es in Deutſchland verhältnißmäßig 
ungleich mehr Juden als Chriften, die aus ihrer Religiongemeinſchaft 
ausgetreten ſind und ſich konfeſſionlos nennen. Unter den hundert⸗ 
tauſend deutſchen Chriſten, die längſt konfeſſionlos ſind, bekennen ſich 
nur wenige zu ihrem Unglauben. 

Sollte es immer noch Juden geben, die ihr Volk für das auser— 
wählte Volk Gottes halten, ſo könnten ſie ſich jetzt daran halten: durch 
den Drang der Verhältniſſe getrieben, ſind wieder einmal die Juden 
in der Welt vorangegangen, ohne Bekenntniß zu dem Gott einer Kon⸗ 
feſſion, gottlos zu leben. 

Ein Geſchichtphiloſoph mag, wenn er Luſt hat, in dieſer Ent- 
wickelung die Aufgabe des jüdiſchen Volkes erblicken. Ich glaube an 
keine Geſchichtphiloſophie. 

Meersburg. Fritz Mauthner. 
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Aus Ballins Reich. 


chon vor dem Thorſchluß des Jahres 1911 wußten wir, daß die 
V Seeſchiffahrt mit dieſem Jahr zufrieden fein könne. Albert Bal- 
lin, der voreilige Glücksprognoſen zu meiden pflegt, hatte der Zufrie⸗ 
denheit Ausdruck gegeben. Der Güterverkehr ſei ſehr lebhaft geweſen 
und die Summe der Frachten ſeit drei Jahren um hundert Prozent ge⸗ 
ſtiegen. Für das neue Jahr könne man die beſte Hoffnung hegen; auch 
feien die wichtigen Geld- und Effektenmärkte von Ueberſpekulation ge- 
ſäubert. Freundlichere Botſchaft war von dem Mann nicht zu erwar- 
ten, der einſt von dem „überhitzten Dampfkeſſel“ geſprochen hatte. Ein 
Schatten glitt erſt über das Bild, als Ballin die Engländer vor einer 
Konjunkturüberſchätzung warnte und ausſprach, daß die guten Ver⸗ 
hältniſſe in der Seeſchiffahrt raſcher zu Ende ſein könnten, als ruhige 
Zuverſicht ſich träumen laſſe. Will er, ſo wurde gefragt, nun doch nicht 
9 Prozent Dividende geben? Die giebt er; aber er wollte die engliſchen 
Witkämpfer auf die ſchädlichen Folgen haftig betriebener Konzentra- 
tion hinweiſen. Die hatten wieder einen neuen Plan ausgeheckt. 

Drei engliſche Großrhedereien, die Royal Mail Steam Packet 
Co., die Union Caſtle Steamſhip Co. und die Elder, Dempſter & Co. 
Ltd., haben fih vereinigt. Die Royal Mail Co., die Führerin, arbeitet 
mit einem Aktienkapital von 1½ Millionen £, das nur kleinen Ertrag 
gebracht hat. Viel beſſer gehts der Union Caſtle, der älteſten engliſchen 
Schiffahrtgeſellſchaft, deren Aktie am Tag der Fuſion zu 325 Prozent 
notirt wurde. Da die Gemeinſchaft der drei Nhedereien eine ſtattliche 
Geſammttonnage aufbrachte, hatte die Royal Mail ſich als die „größte 
Rhederei der Welt“ angeprieſen. Mußte die deutſche Konkurrenz fid 
dagegen wehren? Nein, meint Ballin. Der engliſche Concern iſt ein 
durch Perſonalunion zuſammengehaltenes Gebilde, das unſere Schiff⸗ 
fahrtgeſellſchaften nicht zu ängſtigen braucht. Der Jahresabſchluß der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie ergiebt einen Betriebsgewinn von faſt 44 
Willionen; im ſchlimmen Jahr 1908 warens knapp 16 Millionen ge⸗ 
weſen. Der Aufwand für die Dividende von 9 Prozent iſt größer als 
je einer; denn 1905 und 1906, als 11 und 10 Prozent gezahlt wurden, 
war das Aktienkapital um 20 Millionen kleiner. Für Abſchreibungen 
und Rücklagen werden 29 Millionen verwendet. Beſonders intereſſant 
aber iſt, daß die flüſſigen Mittel der Geſellſchaft Ultimo Dezember 
1911 ungefähr 47 Millionen betrugen, obwohl rund 30 Millionen für 
die Vergrößerung der Flotte ausgegeben worden waren. Solche Zif- 
fern können die engliſchen Nhedereien nicht zeigen; auch nicht die Di- 
videndenkurve der HAL. Deren Kurs war ſchon einmal um 30 Pro⸗ 
zent höher; als er heute iſt; aber das Gefüge der Geſellſchaft iſt jetzt 
feſter. Sie erhöht ihr Aktienkapital (um 25) auf 150 Millionen. Vor 
fünf Jahren, bei der letzten Emiſſion, waren es nur 5 Willionen (de⸗ 
nen 1906 allerdings 20 vorangegangen waren). Die beträchtliche Er- 
höhung zeigt, daß Ballin, der den Aufſchwung des Welthandels bes- 
obachtet, auch für ſein Gewerbe einen neuen Aufſtieg vorbereitet. 


Aus Ballins Reich. 169 


Im Jahr 1911 gab die HAL den Auftrag zum Bau von 19 neuen 
Dampfern mit 180000 Brutto-Regiſtertonnen. Die Dimenſionen der 
Dampfer wachſen ins Ungeheure; und der Luxus wird bis ins letzte 
Raffinem ent getrieben. Die H AL hat zwei Rieſenſchiffe von je 50000 
Tonnen auf Stapel liegen, von denen eins, der Imperator, ſchon im 
nächſten Jahr ſeine Fahrten beginnen ſoll. Ballin läßt ſich nicht von 
den Engländern übertrumpfen, die in ihren Olympics und Titanics 
ſchwimmende Luxushotels haben. Der Norddeutſche Lloyd, deſſen Fiz 
nanzen ſich von den Sorgen düſterer Jahre erholen mußten, war in 
ſeinem Bauprogramm beſcheidener als die hamburger Geſellſchaft. 
Er mußte zunächſt den Schiffpark für die ſüdamerikaniſche Fahrt er- 
gänzen. Die Deutſch-Auſtraliſche Dampfſchiffahrtgeſellſchaft und die 
„Hanſa“ in Bremen, die in einer Intereſſengemeinſchaft ſtehen, haben 
auch eifrig gebaut. Den Engländern, die ſich einer Tonnage von 1,30 
Millionen rühmen, ſtehen HAL und Lloyd mit zuſammen 1,90 Mil- 
lionen Tonnen gegenüber. Und das Betriebskapital, das in den deut- 
ſchen Aktienrhedereien arbeitet, beträgt faſt ſchon eine halbe Milliarde. 
Dabei kann in ihrem Bereich von Ueberkapitaliſirung nicht ernſtlich 
die Rede fein. Sie haben ſich finanziell nur fo weit geſtreckt, wie die 
Entwickelung forderte. Die Art ihrer Bilanzirung iſt vernünftig und 
hält ſich an die Thatſachen, die gerade dieſes Gewerbe ſo ſchwierig 
machen. Als Ballin von der Carr-Linie übertrat, betrug die Tonnage⸗ 
ziffer 71237; heute hat die HA L 1200000 Tons. Und der „Jmpera= 
tor“, den fie jetzt baut, hat allein 50000. Elf Stockwerke, 5000 Paſſa⸗ 
giere, ein großes Schwimmbaſſin, aller Komfort der erſten Hotels: ſo 
wird der neue Dampfer ausſehen. Drei von dieſer Sorte werden gez 
baut. Sie koſten zuſammen 90 Willionen Mark. Und trotz dieſem Auf⸗ 
wand iſt die Geſellſchaft in behaglicher Lage. Ballin kann lachen. Und 
dieje Geſellſchaft ift nicht durch Verſchachtelung fo groß, durch Effek— 
tengewinn ſo ſtark geworden, ſondern dankt ihre Geſundheit und ihren 
Wohlſtand nur der eigenen Leiſtung. 

Die Konkurrenz: da iſt immer die gefährlichſte Klippe. Unzählige 
Hinderniſſe ſtellen ſich dem Abſchluß internationaler Verträge ent- 
gegen. Bald will dieſe, bald jene Geſellſchaft eine Extrawurſt haben. 
So wars bei dem nordatlantiſchen Schiffahrtpool, der im Oktober 1911 
um fünf Jahre verlängert wurde. Die engliſchen Rhedereien hatten 
beſondere Forderungen für die Fahrt nach den Vereinigten Staaten 
geſtellt und die Schiffahrtlinie der Canadian Pacific Bahn wollte ei⸗ 
nen Sonderantheil am Auswandererverkehr von Europa nach Canada 
haben. Schließlich bewirkte Ballins Klugheit einen befriedigenden 
Kompromiß. Auch das ſüdamerikaniſche Abkommen, das in die Brüche 
zu gehen drohte, dankt ihm die Rettung. Deutſche, engliſche, franzö⸗ 
ſiſche, holländiſche und ſpaniſche Schiffahrtgeſellſchaften haben für 
den Dienſt nach Argentinien und Braſilien einen füb- und einen nord» 
europäiſchen Pool geſchaffen. Der erſte umfaßt die Auswanderung von 
den ſpaniſchen und portugieſiſchen Häfen nach dem La Plata und nach 
Braſilien; der zweite den Verkehr aus den nordeuropäiſchen Häfen. 
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An beiden Pools jind die Rhedereien der verſchiedenen Länder mit 
beſtimmten Quoten des Verkehrs betheiligt. Wer ſeinen Antheil über— 
ſchreitet, hat die übrigen Geſellſchaften zu entſchädigen. Da der Nord— 
deutſche Lloyd, deſſen ſüdamerikaniſches Geſchäft gut geht, den ihm ge— 
währten Prozentſatz überſchritten hat, war er zum Ausgleich gezwun⸗ 
gen. Das war ein koſtſpieliges Vergnügen; und der Lloyd erklärte des⸗ 
halb, nicht mehr mitmachen zu wollen, wenn ſeine Betheiligung nicht 
weſentlich vergrößert werde. Dadurch war die Erneuerung der Pools, 


die im September abliefen, in Frage geſtellt. Wäre es zum Konkur- 


renzkampf gekommen, fo hätten die deutſchen Rhedereien auch gegen 
einander zu kämpfen gehabt. Die Hamburg-Südamerikaniſche Dampf⸗ 
ſchiffahrtgeſellſchaft, die der HAL nah ſteht, mußte dann ihren ganzen 
Paſſagierverkehr vertheidigen. Da griff Ballin ein und ſchlichtete den 
Streit. Als kluger Taktiker ſtellte er ſich offen auf die Seite des Nord- 
deutſchen Lloyds. In einer (vielleicht ein Bischen ironiſch gefärbten) 
Erklärung billigte er die Haltung der Bremer, durch die endlich einmal 
der unkaufmänniſche Gedanke beſeitigt worden fei, daß die Rückſicht auf 
die Konkurrenten große Geſellſchaften leiten müſſe, die in erſter Reihe 
für ihre Aktionäre zu ſorgen haben. Der Werth der Pools, Syndikate 
und Kartelle ſei immerhin fraglich. Dieſe diplomatiſche Geſchicklich— 
keit hatte Erfolg. Hamburg und Bremen verſtändigten ſich über Süd— 
amerika, der Lloyd zog ſeine Anträge zurück und die Pools bleiben 
vorläufig aufrecht. Daß der Lloyd vier Doppelſchraubendampfer für 
den ſüdamerikaniſchen Dienſt bauen läßt, zeigt ihn als zähen Verthei⸗ 
diger ſeines Vorſprunges. Das letzte Wort über die Quoten iſt alſo noch 
nicht geſprochen. Auch die hamburger Geſellſchaften haben zwei große 
Schnelldampfer für die Fahrt nach Südamerika beſtellt. Dieſe Doppel⸗ 
rüſtung kann ſich auch gegen die ausländiſchen Geſellſchaften richten. 
Auf eine Fuſion Hamburg-Bremen, an die in der ſchlimmſten Zeit 
des Lloyd wieder gedacht wurde, iſt fürs Erſte nicht zu rechnen. Aber die 
Tage des Haders jind vorüber. Der Feind ift jenſeits vom Kanal. Bri- 
taniens Schiffer find der ſtolzen deutſchen Hanfe nicht grün. Die Eng- 
länder können Ballins kluge Geſchäftspolitik nicht nachmachen und 
ärgern ſich über jeden Erfolg des deutſchen Unternehmens, den fie ſich, 
aus Mangel an Blick und Initiative, entgehen ließen. Vor ein paar 
Monaten hat die HAL wichtige Verträge für den Bananentransport 
abgeſchloſſen. Mit der Atlantic Fruit Company in New Pork, die 
in Weſtindien zwölf Bananenplantagen beſitzt, vereinbarte ſie einen 
Dienſt von Weſtindien nach New Vork und ſichert jo einigen Dampfern 
vortheilhafte Frachten. Auch eine deutſche Firma, die Hamburg-Ko⸗ 
lumbien⸗Bananen⸗Aktiengeſellſchaft, zog die 9 AL in ihren Concern. 
Wer dem Weltgeiſt fih jo nah fühlt, Kühnheit und Klugheit in jo gu= 
ter Miſchung vereint, Der wird die deutſche Flagge auch gegen den 
Union Jack mit ftarfen Kaufmannswaffen vertheidigen. Ladon. 
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Waschen gie dich 


Nwearfeite. 


und nehmen Sie nach jedem 
Waschen einen Hauch 


Nivea Oc me 


Sie werden dann auch im Winter eine 
klare, sammetweiche und trotzdem 
widerstandsfähige Haut haben! 


Mea · eſeiſe - 503 
bes-. 10 20. 40.75.1003 


Cigarettes 
Mm anch es ter 


"jeder Arzt empfiehlt 


Köstritzer Schwarzbier 


aus der Fürstlichen Brauerei Köstritz, geg“ 1196 
für Blutarme, Bleichsüchtige, stillende Mütter. Ahgearbeitęete und R ıvaleszenten, 
Es ist das beste und nahrhafteste Getränk für Alt und Jung, ein Fähr- und Kraft- 
mittel ersten Ranges. Wenig Alkohol, viel Malz. Nicht zu verwechseln mit den ge- 
wöhnlichen Malzbieren. Billiger Haustrunk. Bestes Tafelgetränk. Echt zu haben 
nur in den durch Plakate kenntlichen Verkaufsstellen. Wo nicht zu haben, wende 
man sich an die Fürstliche Brauerei Köstritz, die gern Auskunft über bequeisten Be- 
zug erteilt. — V ertreter überall gesucht. 


EN 


Einacilspreis .ür 


** 8. Damen und Herren M. 12.50 
J. 5 Luxus- Ausführung.. M. 16.50 


v. 
ama 


Fordern Sie Musterkuch H. 


Salamanöde 


Schuhgıs. m. b, HF., Beran 


Zentrale: Berlin W 8, Friedrichstresse 182 
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Theater- und Vergnügungs-Anzeigen (5 


Metropol - Cheater. | errnfeld 
Die Nadit von Berlin! Hem Lat 


Grosse Jahresrevue in 8 Bildern v. Julius 


Freund. Musik von Viktor Holländer. In D 2 
Szene gesetzt v. Direktor Richard Schultz. fz: — 1 n 

H = 
[Thalia-Theater | der Firma 


Dreadeneräir:, 12.73, mit Anton und Donat Herrnfeld in den 
r 500 Mal! Hauptrollen. Vorher: 


Polnische Wirtschaft| Schmerziose Behandlung. 


a a V. —2 3 
Horgen u. folgende Tage: Poln. Wirtschaft. Anfang 8 Uhr. orverkauf N Uhr. 


anot] 


Friedricustr. 165. Tägl. 11—2 U. nachts. 
Am Flügel: Dir. Rud. Nelson, 


PAUL 5 VOIGT Y Dreseen- Hille 


Hans Wolf von Wolzogen. Radebeus Prospekte frei 


Victoria-Cafe > Sul Ei 


Unter den Linden 46 ila FC. 480, 1/3 K 
Yornehmes Cafe der Residenz Ju beziehen darch elle ne ete.. oder durch 


Kalte und warme Küche. Bilz“ Sanatorium, Dresden- Radebeul, 


— — — — — 
ERLINER EISPALAST - 


Geöffnet von 10 Uhr morgens. — Allabendlich 9 und 10% Uhr: 
Vollständig neues Programm 
u. a.: 


„Wald-Idyll“ „Pas des clochettes“ 
„Tanz der Bajaderen“ 
„Eine Ballettstunde auf dem Eise“ 
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it dem 
Doppelſchrauben⸗Poſtdampfer 
„Cincinnati“. 


— Abfahrt von Genua 20. Februar. 


Beſucht werden die Häfen: Villafrauka (Nizza, 

Monte Carlo), Syrakus, Malta, Port Said 

(Suez⸗Kanal. Kairo, Nil, Luxor, unuan, Pyra. 

miden von Gizeh und Sakkarah, Memphis ꝛc.), 

Beirut (Damaskus, Baalbek, Landretſe durch 

Syrien und Paläſtina), Talte (Jeruſalem, Bethler 

hem, Jericho, Jordan, Totes Meer ꝛc), Piräus 

(Atten), Kalamaki (Kanal von Korinth), Smyrna, 

— Konftantinopel (Fahrt durch den Bosporus), 
SSO. Meſſina (Taormina), Palermo Monreale) Neapel 
en (Pompeji, Capri, Sorrento, Amalft, Rom ze). 
Wiederankunft in Genua 4. April. Metfedauer 

Genua Genua 44 Tage. Fahrpreiſe von Mk. 850.— an aufwärts. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerila Linie, veraset Hamburg, 


Restaurant und Bar Richo 


Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 
Treffpunkt der vornehmen Welt 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler- Doppel - Konzerte. 


Mozartsaal Nollendorfplatz 


Wöchentlich neuer Spielplan 


Täglich geöffnet ab 6 Uhr, Sonntags ab 3 Uhr 
Eintritt jederzeit :: :: Programm und Garderobe frei :: :: Ende 11 Uhr 
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Kleines Theater. 


Abend 8 Uhr: 


or EA DESMOND Orr Geburtstag. 
Zirkus Busch. 


die Berühmtheit der „Schönheits“-Abend | 
7½ Uhr abends: 


ADELAIDE and HUGHES 
Fortsetzung des Gestspiels 


i. ihr. Szene: „D. Traum d. Zutielanklebers“. 
Gertrud Arnold 


FAMILIE KREMO 
Die Hexe | 


in ihren ikarischen Spielen 
und eine Auslese der 
2 nerkauutesten Kunstkräffe dreier Weltteile. 
Grosses Volks-Manege-Schauspiel des 

Zirkus Busch in 7 Bildern. 

Vorher: das grosse Gala-Programm und 

Auftreten des Manege-Iliusionskünstlers 


„Moulin rouge“ 


Jägerstrasse 63a 


Täglich Reunions. 
Ballhaus „Fledermaus“, Hamburg. 


Metropol-Palast 


| 5 Behrenstrasse 53/54 
) Palais de danse Pavillon Mascotte 
| 


Täglich: Prachtrestaurant 
== Reunion =: Die ganze Nacht geöffnet ::: 


„Metropol-Palast — Bier-Cabaref 
L nfang r. 


Jeden Monat neues Programm. y 


Nachmittags: 


Militär-Konzert 


Kunstlauf- 
Produktionen 


Abends: Das prachtvolle Eis-Ballett 


= „ALPENZAUBER« — 


Die kleine Charlotte. — Der norwegische Meisterläufer Harry Paulsen. 
Pushballspiel. 
Bis 6 Uhr und von 103 Uhr $ Restauration J. Ranges 
abends halbe Kassenpreise. Soupers à la carte. 


* 


Insertionspreis für die I spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 A. 


= führt der Norddeutſche Lloyd feine Gäſte auf der 
Ins Märchenland Laufaſusfahrt, die er vom 28. Apıiı bis 20. Mai d. J. 
ab Genug mit dem Doppelſchraubendampfer „Schleswig“ veranſtaltet. Vorbei an den herr⸗ 
lichen Geſtaden des ſüdlichen und öſtkichen Mittelmeeres, geht es nach kurzem, aber inhaltsreichem 


Verweilen in Tunis. Malta, Piräus uſw. in das traumhaft ſchöne Kautai Mit dem moderniten 
Hüfsmutel des Verkehrs, dem Auto, werden — welch ein Kontraſt! — die Stätten alter Pracht und 
majeſtätiſcher Naturſchönheiten durchſtreift und die Teilnehmer durch die wundervollen Bergſtraßen 
iu die Ore kaukaſiſcher Gaſtfrenndſchaft geführt, die den Europäer in ihrer Fülle überwältigt. Wer 
ein Naturfreund it und Sinn für die ſeinere Kultur anderer Völker hat, wer einmal abſeits von 
den üblichen Peen ſich erholen will, der wird auf Di fer Reiſe finden, was er ſucht: nene, unver- 
löſchliche Eindrücke. Genuß und Kräftigung der Nerven. Die Preiſe ſind ſo bemeſſen, daß auch 
denen, die nicht zu den „oberen Zehntauſend“ an Geld und Gut gehören, die Teilnahme ermöglicht 
iſt. Der Norddeutſche Lloyd in Bremen und ſeine ſämtlichen Vertretungen erteilen bereits 
w.ligit jede Auskunft und verſenden koſtenlos ausführliche Proſpekte. 
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Unbedingt zveris: ; 
Immer AH ci 
Unertbehrlich © 


Alleinvertrieh für Perlin oil Provinz rare Ing: 
Pzrlograpn-Diktiermaschine A:thur Weil, Berlin W. 8, Friedrichstrasse 56,57. 


indulfeiellen und cue Betriebes 
en an de Beer 


von Uım benutzt mize Katalog u Vorführung 
ausgi P SAA ey e ee, 


G Berlins 


PAEA ,. . ere 


Werden Sie Redner! 


Lernen Sie groß und frei reden! 


Gründliche Ausbildung zum freien Redner durch Brechts Fernkursus 
für praktische Lebenskunst, logisches Denken, 


Einzig dastehende Methode. — Erfolge über Erwarten. 
Anerkennungen aus allen Kreisen. Prospekte kostenlos durch 
R. HALBECK, Berlin 474, Potsdamerstr. 123b. 
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efr igen di 
Er 
ec 


E anma | 
Reform Privat- Schule. OO . 


eform-Gymnasium Zürich 


übernimmt die 


Vorbereitung von Erwachsenen (auch Damen) fürs 
Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die 
Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikum. Beweg- 
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht 

— Jährlich zirka 40 Abiturienten. = K 


pin AEN 


—— Kaffee- Grossrösterei — 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 


KONTOR uno VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 
Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 | Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


[jesanannnEnEESEHBHBSEHRB 
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Lambrecht‘ 


Wettertelegraph 


Drucksache No. 68 gratis u. franko 


Wilh. Lambrecht, Göttingen 


prämiiert m. höchsten Preisen au 
sämtlich. beschickt. Ausstellungen 
Goldene Medaille Internat. 
Hygiene-Ausstellg. Dresden 1911 


Zwanglose 


Alkohol. Entwöhnung 


Wald- und Landaufenthalt, Jagd. 
Rittergut Nimbsch bei Sagan, Schles. 


Prosp. frei. Arzt im Hause. 


Berlin-Zehlendorf 
Wald-Sanatorium Dr. Hauffe 


Begr. Pa:lent:nzahl, auch Bettlägr. 
Persönlioha Leitung der Kur 


— die Zukunft. — 


vom 28. April 
bis 29, Mai 1012 


mit dem 
Doppelſchraubendampfer 
„Schleswig“ 


nach dem 
öſtlichen Mittelmeer, 
demSchwarzenmeer 
und dem Kaukaſus 


Beginn und Ende 
der Fahrt in Genua 


Preife 
von Mark soo. an 


Auskunſt erteilen 


Noroͤdeutſcher 
Lloyd Bremen 


und feine vertretungen 


SanatoriumBuchheide 


Finkenwalde b. Stettin 


für Nervenkranke, speziell Entzlehungs- 
kuren: Morphium, Alkohol, Cocain sts. 
Pensionspreis 6—12 Mark täglich. 
Leitender Arzt: Dr. Colla. 


Sinalco- Aktiengesellscheft Detmold. 
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das „% 


Wirkungen einer Hauskur: 


Die ausserordentlich wichtige und jo!genschwere Nierenarbeit 
wird erleichert und angeregt, die Zylinder, welche die Nieren- 
kanälchen verstopfen, werden herausgespült, der Eiweissgehalt 
des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot nehmen 
ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen 
rheumatischen und gichtischen Leiden ist, wird abgetrieben. 
Griess und Nierensteine gehen ohne besondere Schmerzen ab, 
das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, die Blase 
wird gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein Wohl- 
befinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 
Man frage den Arzt. — Wo nicht erhältlich, direkt! — Literatur versendet die 
Direktion der 8 bei Wildungen. 


2 


—— 
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i Torino ist kalt zu trinken 
: Ueberall erhältlich : x : 


Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


Besteht aus franz. Cognacs grande fine Champ. 


e Edelster Liqueur aller Nationen « 
Bureaux für Deutschland Berlin W. 30 


3. Schruar 1912. 
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Steckenpferd- 
o £ilienmilch-Seifi 


erzeugt zarte,weilse.sammetweiche Haut! 
è St.50 Pf. überall zu haben 


Ur. 18. 


von 


ERGMANN & Cꝰ 
RADEBEUL: 
DRESDEN. 


Jede Schachtel muss unbedingt den Namen Fay 
tragen und weise man alle Nachahmungen stets 
zurück. à Schachtel 85 Pf., überall erhältlich. 


D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 


Damen. die sich im Korsett unbequem fühlen. sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 


wollen, tragen „ Kalasiris“. 


Gr 
Vorz 


Sofortiges Wohlbefinden 


e Leichtigkeit u. Bequemlichkeit, Kein Hochrutschen. 
l. Halt im Rücken. j 5 follia 


Natürl. Geradehalter. Völlig 


{reie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 


Für jeden Sport geeignet, 


Für leidende und korpulente 


Damen Special-Facons. Mustr. Broschüre und Auskunft 
kostenlos von „Halasiris" G. m. b. H., Bonn 3 


äft: Berlin SW. 9, 


Bonn a. Rhein. 
Frankfurt a. H., Grosse Bockenheimerstr. 17. Fernspr. Nr.9154 
Berlin W. 62, Kleiststr. 25. 75 


Fernsprecher Fr. 369. 


rusprecher 6A, 191 
Leipzigerstr. 71/72, Fernsprecher 1. 8 


19 Professoren, 5 Direktoren als Mitarbeiter. 


swerke 


Der wiss N Dergebild. 
Kaufm. ymnasium. 
Realgyınha N Abitu 

rienten-Ẹ MAdchenschule. 


n er 


Das Leh Lyzeum. Stu- | 
dienans: Hande) g. Mittelschul- 
lehrer. E arand. Kon- 
servato! guie Er- 
folge. Arferkennungen u. Änstehtssendung. 
ohne Kap ang. Klein d ahlungen. 


Bonness & Hachfeld, Verlag, Potsdam 
Ae Postiach 22. eee 


H Zwci.e vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m. 58 intoress. Illustrationen 10 M. 
Leinwhd. 11.50 M., Halbfrz. 12 
| „ . . Olfenbart sich diese göttl. Rück- 
sichtslosigkeit u. völlig schleicrlose Nackt- 
heit gentigend im Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch. der 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire d. gut. alten 
Leit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.“ (Berl. Klin. Monatsschr.) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 
sittengeschichtl. Werke gratis franko. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Aschaffenburgerstr. 161. 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sich mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/82 Johann -· Georgstr. Berlin-Halensee, 


> 
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ein Briefmarkensammler ver- 
säume, meine periodisch er- 
scheinenden Gelegenheitsange- 
bote zu lesen. Interessenten bitte um 
Aufgabe ihrer Adressen. Zusendung 
erfolgt dann kostenlos. 
In der gleichen Art wie neben abgebil- 
dete Seltenheit finden fortgeschrittene 
Sammler in meinem reichhaltigen 
Em em - TOEA ne von Marken aller Länder gute 
„u Anian E28, £T Parsia. selegenheit, ihre Sammlung selbst bis 
Kabınetistück Mk. 1600,—. zu den grössten Raritäten zu vervoll- 
ständigen. Reichhaltige Auswahlsendungen stehen ohne Kauf- 
zwang gerne zu Diensten. 


Anfangenden Sammlern offeriere: 
350| 500 versch. Europa 
10, - 1000 
40,— | 2000 
105,— 3000 „ 2 
Marken 210, —- 200 „ engl. Kolonialmarken 
875.— 500 „ ~“ 
585, — | 200 „span. » 
2800, — | 250 „ Amerika 
5000,- | 50. „ 


Ankauf ganz. Sammlungen sowie einzelner Raritäten geg. sofortige Kasse. 


M.Kuri Maier, Berlin 4, W.8, Friedriehsir. 187. 


verschiedene 


aller Länder 


Grossberliner 


Auto - Fachschule 


amtlich anerkannte Stelle 


Berlin W. 57, Bülowstr. 92 


Fernspr. Lützow 9500 


Tages- und Abendkurse (theoretisch und praktisch) 
für Herrenfahrer 


Eigene Lehrwerkstätte. — Prospekte gratis. 


3. Februar 1912. 
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aaa 


Schreibmaschine 


An Zuverlässigkeit und 
Teistungsfähigkeit unerreicht 


„ 


Modell I Mk. 175.—, III Mk. 
25 


220.— 


0.—, » 440.— 


Gegen 400 000 im Gebrauch 
Beschreibung u. Vorführung kostenlos durch 
‚Oliver -Schreibmaschinen-Ges. m. b. H. 
Berlin SW., Markgrafenstr. 92/93. 


Psoriasis 
(Schuppenflechte) heilt ohne 


Salben und Gifte Spezialarzt 
Dr. med. E. Hartmann, 

Stuttgart A. 1. Postfach 126. 

Auskunft kostenlos und portofrei. 


£as manche tiefe Beichte 
hinter stolzer Miene. 


Kunstwerke v. hypnotisch. unwiderst. 
A.-Kraft, von keusch. Vornehmh. So nenn. 
soign. Mensch. v. höchst. Reife die briefl. 
intim. Charakter- u. Seelen - Urteile etc. 
nach Hdschr. Hon. s. Prospekt. Alltägl. 
„Deut.“ abgelehnt. Schriftstell., Psycho- 
oge P. Paul Liebe, Augsburg I, Z.-Fach. 


Aufklärung 


Professoren und Aerzte 
verwenden und empfehlen 
nur unsere patentierte 


Hygienische 
Erfindung. 


Verlangen Ste gratis Prospekt! 


Chemische Fabrik 
„ lassopla“, Wiesbaden 30. 


laschengär Frucht - Sekt! 


Marke Bürgermeister - Sekt. 


Im Geschmack und Aussehen von Traubenwein-Sekt nicht zu 

vnterscheiden, aber noch nicht halb so teuer. 

sehr bekömmlich. Nur, 10 Pfg. Steuer. 

neutraler Ausstattung. Zu beziehen durch den Weinhandel 
oder ab Fabrik. 


F. Lehmkuhl, Hamburg 21. 


I 
N 


a 
7 


Leicht und 


Aucn in eleganter 
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Canadische Pacific-Eisenbahn-Gesellschaft. 


Auf Grund der Autorisation der außerordentlicher General- 
versammlung vom 7. Oktober 1908 hat der Verwaltungsrat beschlossen, 
Doll. 18 000 009,— neue Aktien (common stock) auszugeben und den 
am 2 Januar 1912 eingetragenen Aktionären im Verhältnis von 1 neuen 
Aktie auf 10 alte Aktien zum Kurse von 150% zur Verfügung zu 
stellen. Der Zeichnungspreis ist bei der Bank of Montreal in New York 
oder Montreal oder London wie folgt zu zahlen: 20% = Doll. 30 per 
Aktie bei der Zeichnung bis spätestens 13. Februar 1912, nachm. 3 Uhr, 
20% = Doll. 30 per Aktie am 12. April 1912, 20% = Doll. 30 per Aktie 
am 14. Juni 1912, 20% = Doll. 30 per Aktie am 10. August 1912, 20% = 
Doll. 30 per Aktie am 18. Oktober 1912. In London wird der Dollar mit 
4 shilling 1½ pence umgerechnet. Die geleisteten Einzahlungen ver- 
fallen, sofern die späteren Einzahlungen nicht pünktlich erfolgen. — 
Auf die ersten 4 Einzahlungen werden von deren Fälligkeitstage ab 
bis zum 30. Sept. 1912 7% Zinsen im Oktober 1912 gezahlt. — Ein- 
zahlungen und die Vollzahlung können auch vor den Fülligkeitstagen 
geleistet werden, für die Vorauszahlung werden jedoch keine Zinsen 
vergütet. — Die Ausgabe der neuen Aktienzertiflkate erfolgt in New York 
vom 3. Dezember 1912 ab. — Die vollgezahlten jungen Aktien, für welche 
die definitiven Aktienzertifikate bis 31. Dezember 1912 erhoben worden 
sind, nehmen gleichmäßig mit den alten Aktien an der Dividende teil, 
welche für das am 31. Dezember 1912 endigende Vierteljahr zur Aus- 
zahlung gelangt. 


Das Bezugsrecht für die auf C. Sehlesinger-Trler & Co. lautenden 
Stücke kann durch diese Firma, für die auf die Nationalbank für Deutsch- 
land lautenden Stücke durch die Nationalbank für Deutschland in den 
gewöhnlichen Geschäftsstunden unter Einreichung der Aktien und 
Einzahlung von 20% des Zelchnurgspreises der jungen Aktien sowie 
Vergütung des Schlußscheinstempels auf den vollen Betrag 


bis einschließlich 8. Februar 1912 


ausgeübt werden. 

Die Einzahlungen sind in Berlin zu leisten mit 20°, — 
Doll. 30 per Aktie bei der Zeichnung, 20% = Doll. 30 per Aktie bis 
spätestens einschl. 9. April 1912, 20% = Doll. 30 per Aktie bis spätestens 
einschl. 11. Juni 1912, 20%, = Doll. 30 per Aktie bis spät. einschl. 
14. August 1912, 20% = Doll. 30 per Aktie bis spätestens einschl. 
16. Oktober 1912. Bei der letzten Einzahlung ist der deutsche Reichs- 


stempel mit M. 12,60 für Doll. 100,— zu erlegen. — Der Dilar wird 
bei der ersten Einzahlung bis einschließlich 29. Januar 1912 mit M. 4, 22, 
-von da ab mit M. 4,221’, berechnet. — Der Umrechnungskurs für die 


weiteren Einzahlungen wird jeweilig festgesetzt werden. Für die in 
Berlin bewirkten Zahlungen beginnt die Zinsvergütung von 7% vom 
13. Februar bezw 12 April bezw. 14. Juni bezw. 16. August 1912 ab. — 
Ueber die Einzahlungen stellen die Unterzeichneten Quittungen aus, 
gegen deren Rücklieferung seinerzeit die deutsch gestempelten Aktien- 
zertifikate des New Yorker Registers ohne weitere Spesen in Empfang 
genommen werden können. — Die alten Aktien werden mit einem 
die Ausübung des Bezugsrechtes kenntlich machenden Stempel ver- 
sehen und Zug um Zug zurückgegeben. — Die für Ausübung des 
Bezugsrechtes erforderlichen Formulare sind bei den Unterzeichneten 
erhältlich. — Bruchteile von Aktien werden nicht ausgegeben; die 
Unterzeichneten sind auf Ersuchen bereit, die Verwertung entfallender 
Bruchteile nach Möglichkeit zu vermitteln. 


Berlin, den 17. Januar 1912. 
Die Finanz-Agenten der Canad. Pacitic-Eisenbahn-Gesellschaft. 
(.Schlesinger-Trier & Co. Nationalbank für Deutschland. 


Commanditgesellschaft a. Akt. 
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Zeiehnungs-Einladung. 


Auf Grund des in der Berliner örsen-Zeitung, dem Berliner Börsen-C urier 
und dem Dresdner Anzeiger veröffentlichten Prospektes sind nominal M. 2 600 000 
volle ngezahlte Aktien Nr. 1 2600 über je M. 1000 der 


Maschinenfabrik Rocksttoh & Schneider Nacht., 
Aktiengesellschaft, Dresden-Heidennu 


zum Handel und zur Notiz an der Berliner und Dresdner Börse zugelassen worden. 
Wir legen hierdurch 


nom. M. 1350000 Aktien über je M. 1000 — 


unter den rachstehenden Bedingungen zur Zeichnung auf: 
1. Die Zeichnung fn let statt am 


Freitag, den 2. Februar 1912 


in Berlin: bei der Mitteldeutschen Creditbank 

ae: Í „ „ Allzemeinen Deutschen Credita sta't, Abe 
„ Dresden: \ tei unge Dresden 
„ » Firma Philipp Elimeyer 

„ Frankfurt a. M.: » » Mitteldeutschen Creditbank 

„ Meiningen: » » Bank für Thüringen, vormals B. M, Strupp, 

N . — Aktiengesellschaft 
während der bei jeder Stelle üblichen Geschäftsstunden auf Grund eines Lei den 
Stellen erhältlichen Anmeldeformulars. Früherer Schluss ist dem Ermessen jeder 
einzelnen Stelle. vorbehalten. 
0 
130 


2. Der Zeichnungspreis be: 
zuzüglich 4% Stückziusen vom 1. Mai 1911 bis zum Zahlungstage und zuzüglich 
Schlussscheinstempel. 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen der Zeichensiellen eine Kaution von 10% 
des gezeichneten Betrages in bar oder in solchen Effekten zu hinterlegen, welche 
von der betreffenden stelle als zulässig erachtet werden. 

4. Die Zuteilung, welche sobald als möglich nach Schluss der Zeichnung durch schrift- 
liche Benachrichtigung der Zeichner erfolgt, unterliegt unserem freien Ermessen. 

5. Die zugeteilten Stücke sind gegen Zahlung des Preises vom 9—16, Februar 1912 
abzunehmen. 

Berlin, Dresden, Frankfurt a. M., Meiningen, iin Januar 1912. 


Mitteldeutsche Creditbank. 
Allgemeine Deutsche Creditanstalt, Abt. Dresden. Philipp Elimeyer. 
Bank für Thüringen vormals B. M. Strupp, Aktiengesellschaft. 
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2 („ wie Kai i n Dre 
Im „Zeitalter des Verkehrs bundert ae hal, il 
E nicht zu verwundern geweſen, daß. ſich auch das Ermittlungsweſen zu privaten und ge⸗ 
ſchäftlichen Zwecken zu einer bedeutenden Höhe entwickelt hat. Ju Amerifa, dem klaſſiſchen Lande 
der Auskunfts- und Detektiv⸗Bureaus, beſtehen dieſe Institute feit langen Jahren, und 
es iſt bekannt, daß ſich einige darunter durch die unübertroffene Art ihrer Tätigkeit und ihrer 
Erfolge eines Weltrufes zu erfreuen haben. Auch in Deutſchland hat fih das Bedürfnis nach 
oben genannten Inſtituten mehr und mehr fühlbar gemacht, und fo trifft man jezt fait in allen 
größeren dentſchen Städten Detektiv⸗ und Ausfunftsbureaus — aber man darf aud hier das 
Bibelwort anwenden: daß viele berufen, aber wenige auserwehlt find. In der Tat werden 
gerade in dieſer Branche viele der Deteftiv- und Auskunfts⸗Inſtitute von wenig vertrauenswür⸗ 
digen Perſonen geleitet. Es ift baher im Intereſſe des Publikums mit großer Genugtuung zu 
begrüßen, daß ſich in Berlin W., Potsdamerſtr. 134, im Sommer 1911 ein Bureau für 
Beobachtungen und vertrauliche Ermittlungen jeder Art etabliert bat, das von 
einem in jeder Beziehung bewährten Fachmann in ebenſo geſchickter und einwandfreier wie vor⸗ 
nehmer Weiſe geleitet wird. nämlich von dem früher langjährig beim Kgl. Polizeipräſidium in 
Berlin als Kgl. Kriminal⸗Kommiſſar hervorragend tätig geweienen Herrn bon Tresckow. Der 
Name des Leiters feines Inſtituts in Verbindung mit reinen Erfolgen auf kriminaliſtiſchem Ge- 
biete bietet ion im voraus ſichere Gewähr für gewiſſenhafteſte und zuverläſſigſte Aus⸗ 
fünfte in allen Fällen der vom Auftraggeber gewünſchlen Ermittlungen privater oder 
merkantiler Natur. — Es mag hier ſtalt vieler nur eines Falles Erwähnung getan werden, 
der ſchlagend beweift, mit welch überraschendem Erfolge Herr von Tresckow auf ſeinem Gebiete 
lätig iſt: In einer Erpreſſer⸗Affäre, die neun Jahre zurückliegt, war es dem davon Be 
troffenen trog aller unternommenen Schritte nicht möglich, den Urheber zur Rechenſchaſt zu ziehen. 
Kürzlich wandte ſich der Geſchädigte an das Bureau bes Herrn von Tresckow, (Berlin W., 
Potsdamerſir 134), und deſſen Tätiskeit gelang ſchou nach kurzer Zeit die Ermittlung des 
Schuldigen und daher alle feiner, Beſtrafung — gewiß eine hervorragende und, glänzende 
Leitung! Es darf daher allen, die in die Lage kommen, private oder geſchäftliche Erz 
mittlungen vornehmen zu müſſen, das Inſtitut des Herrn von Tresckow (Berlin W., 
Pots damerſtr. 134) beſtens empfohlen werden. 


Dr. 18. — die Zukunft. — 8. Febru s 1912. 


„Sonderfahrt 
stalien-Negypten 


„Kalferin Auguſte Victoria“. 
Abfahrt von Genua 27. Februar. 


Beſucht werden: Neapel, Port Said, von 
da btägige Ausflüge nach Kairo (El Azhar» 
und Haſſan⸗Moſchee, Zitadelle mit Ala. 
baſter⸗Moſchte. Mamelukengräber, Pyras 
miden von Gizeh), Dampferfahrt nilauf- 
wärts nach Bedrachen, von dort Beſuch 
der Pyramiden von Sakkarah und des alten 
Memphis mit gieſenſtatuen des Ramſes,. 
Stufen⸗Pyramide, Apisgräbern, Bahn ⸗ 
fahrt nach Luxor (dem alten Theben), Uber: 
querung des Nils, Eſelsritt nach Terraſſen · 
tempel ven Der el Bahri, zum Rameſſeum, 
u den Königsgräberu, Wemnonskoloſſen. 

eſichtigung der Rieſentempel in Luxor 
und dem benachbarten Karnak. 

at e hre von Port Said 7. März, Un 
kunft in Neapel 10. März. 

Fahrpreiſe für die Seereiſe von Genua bis 

= 5 ort Said und zurück von Port Said nach 
FE = enpe! einſchließlich voller Beköſtigung in 
erſter Kajüte von Mk. 418.50 an aufwärts, in zweiter Kajüte Mk. 360.—. 

Koſten fur die Landausflüge innerhalb des ötägigen Aufenthaltes je nach 
Wahl der Tour Mk. 266.— oder Mk. 485.—. 

Neiiende, die länger in Aegypten verweklen möchten, um auf einer von der 
Hamburg and Anglo. American Nile. Company regelmäßig veranſtalteten längeren 
Nilfahrt die hochintereſſanten Stätten von Helouan, Beni Haſſan, Telek 
Amarna, Aſſint, Beliane, Neneh, Denderah, Luxor, Esneh, Edfu, Nuan 
kennen zu lernen, und die deshalb die „Kaiſerin Auguſte Victoria“ nur zur Hin 
fahrt nach Port Said benutzen tollen, zahlen für die Hinfahrt nur von ME. 265. - 
an aufwärts in erſter und Mk. 220.— in zweiter Kajüte. Die Rückfahrt von 
Aegypten kann dann mit einem beliebigen anderen Dampfer bewerkſtelligt werden. 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hümburg⸗Amerila Linie, wergunsungseetren, Humburg. 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei 

Nierengries, Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden 

verwandt. Nach den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zucker- 

kranken zur Ersetzung seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu 

ernpfehlen. — Für angehende Mütter und Kinder in der Entwickelung 
ist sie für den Knochenaufbau von hoher Bedeutung. 


1910 = 12,611 Badregäste und 1,774,412 Flaschenversand. 


Man verlange neueste Literatur portofrei von den 


Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


Fürstl. 


— 


Kronenberg & Co., Bankgeschäft. 


Berlin NW. 7, Charlottenstr. 42. Telephon Amı I, No. 1408, 9925, 2940. 
Telegramm. Adresse: Krononbank. Berlin bezw. Berlin-Börse. 
Besorgung aller bankgeschäftlichen Transaktionen, 
Spezialabteliung für den An- und Verkauf von Kuxen, Bohrantellen 
und Obligationen der Kali-. Kohlen-, Erz- und Oelindustrie, sowie 
Aktien obne Börsennotiz. 

An- und Verkauf von Eitekten per Kasse, auf Zeit und auf Prämie. 


Physikalisch - diätetische HKuranstalt. 


Wintersport: Rodeln, 


Eislauf, Segelschlitten. 


. . . 1 Stunde von Berlin 


Bahnstation: Saarow-Ost. : 
Telephon: Fürstenwalde 397. 


® Dr. HERGENS. 


Berlin W.9. 


von Tresckow 
Königl. Kriminalkommissar a.D. 


Zuverlässigste vertraul. Ermittelungen und 
Beobachtungen jeder Art. À 


Tel.: Amt VI, No. 6051. 


Potsdamerstr. 134a. 


— 


bietet vornehmer bekannter Bud- 
verlag für belletr. u. wiſſenſchaftl. 
Werke jeder Art vorteilhafte 
Verlags verbindung 
Anfr. unt. k. 5 an Naasensteln 
& Vogler A. G.. Leipzig. 


f Inkognitus. 
20 Jahre Menschen- 


studium bestät. den Satz: in eines jeden 
Menschen Brust sind Rä sel u. Abgründe, 
die eines Tages überraschen können usw. 
Siehe Prospekt über die briefl. Seelen- u. 
Charakter. Ana'ysen usw. nachHandschriften. 
Honorar f. Beurteilung siehe vorher Gratis- 

rospekt. Nur für Menschen von nobler 
benkunpsart. Keine „Deuterei“, keine Nach- 
nahme. Noblesse oblige. Schriftsteller u. 
PsychulogeP.PaulLiebe, Augsburgl,Z.-Fach. 


=> istdas allein echte Karlsbader RS 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt, 


Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau, 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 
Sanatorium Erholungsheim 
Hôtel 


Wintersport 
Nach allen Errungenschaften der Neu- 
zeit eingerichtet. Waldreiche, wind- 
geschützte, nebelfreio Höhenlage. Zen- 
trale der schönsten Ausflüge. 
Sper Herz- u. Nervenleiden 
.. 


Arterienverkalkung 

neurasth. Reconval. Zustände. Luftbad, 

Vebungsapp, alle elcetr. u. Wasser- 
anwendungen. 

Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 

Frühstück incl. electr. Beleuchtg. M. 4, — 

täglich. Näheres Sanatorium Zackental. 
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Ge in seiner Arf! 


if SaarRiesling- ‚Schaumweihe, 4f 


Hergestellt aus feinsten Qualifätsweinen 
der Saar; ohne Zusafz von Cognac & 
Liqueur. 


Deufschlands_ vornehmsfe 
öchaumwein-pnecialifäf 


Central - Verkaufsfelle: 
Per li. Luitpoldsfrasse 16. 


È Lo Siei 
— 


ädagogium 


Zwischen Wasser u. Wald äusserst 
gesund gelegen. — Bereitet für alle 
Schulklassen, das Einjährigen-, 
Primaner-, Abiturienten - Examen 
vor. — Kleine Klassen. Gründ- 
licher, individueller, eklektischer 
Unterricht. Darum schnelles Er- 
reichen des Zieles. — Strenge Auf- 
sicht. — Gute Pension. — Körper- 
pflege unter ärztlicher Leitung. 


Waren n 


am Müritzsee. 


Für Inferate verantwortlich : Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. G. Berlin W. 67. 


